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				Die Toteninsel

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.

				Gegenwärtig, nach der Begegnung mit den Luminaten von Lyrland, befindet sich Mythor wieder an Bord der fliegenden Stadt. Necron, Sadagar und Aeda, die drei Nykerier, sorgen dafür, daß Carlumen Kurs auf Tata nimmt. Denn dort liegt das Zentrum von Catrox, jenem Dämon, mit dem die Steinleute unbedingt abrechnen müssen, um ihr Volk von großem Ungemach zu befreien.

				Auf dem Weg von Carlumen liegt auch DIE TOTENINSEL…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Toteninsel.

				Robbin, Fronja und Gerrek – Mythors Begleiter.

				Tertish – Kriegsherrin von Carlumen.

				Sadagar, Necron, Aeda und Tobar – Die Nykerier und der Tatase unternehmen etwas auf eigene Faust.

				Cronim – Wächter der Toteninsel.

			

		

	
		
			
				1.

				Eine auffrischende Brise zauberte weiße Schaumkronen auf die Wogen, die im Schein der hochstehenden Sonne wie flüssiges Blei glänzten. Noch lag die See verhältnismäßig ruhig, doch die ersten rasch wachsenden Wolken kündeten den nahen Sturm an.

				Seit Tagen zog Carlumen hoch über der endlos scheinenden Wasserwüste dahin, die sich bis an den fernen Horizont erstreckte. Das einzige Land, das man zu Gesicht bekommen hatte, waren mehrere winzige Inseln gewesen, die schroff und unwegsam aufragten. Zum Teil von aufsteigenden Dämpfen eingehüllt und von zuckendem Feuerschein umspielt, hatten sie den Eindruck erweckt, bis hinab in die endlosen Tiefen der Unterwelt zu reichen.

				Gedankenverloren stand Mythor auf der Brücke der Fliegenden Stadt und starrte in die schäumende Gischt. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sein Atem ging kurz und stoßweise. Um seine Mundwinkel hatte sich ein nachdenklicher Zug eingegraben. Er spürte jene endlose Einsamkeit, die vor ihm lag.

				Carlumen tauchte hinein in eine schmutzig-graue Wolkenwand. Winzige Schneekristalle schlugen sich nieder und behinderten vorübergehend ebenfalls die Sicht.

				Zögernd, als müsse er sich erst inmitten einer fremden Umgebung zurechtfinden, wandte Mythor sich um. Er war allein auf der Brücke, was selten vorkam. Nur die Gegenwart der Schlange Yhr ließ sich nicht leugnen.

				Unwirkliche Schemen huschten durch den Raum, entstanden aus einem Wechselspiel von Licht und Schatten, als wollten sie sich um den Steuertisch und die dort liegenden DRAGOMAE-Kristalle zusammenballen.

				»ALLUMEDDON«, murmelte der Sohn des Kometen gedankenverloren. »Bist du wirklich der Lichtbote?«

				Vorsichtig schob er einen der Kristalle an einen anderen Eckpunkt des Siebensterns.

				»Yhr«, flüsterte er. »Zeige dich, du heimtückisches, dämonisches Biest.«

				Ein leises Zischen wurde hörbar, aber die Schlange des Bösen, die Carlumen in sich trug und doch selbst im tillornischen Knoten gefangen war, blieb weiterhin unsichtbar.

				»Du solltest dich anstrengen, Yhr, unser Flug dauert sonst zu lange.«

				Vor vier Tagen hatten sie Lyrland mit Kurs Nordwest verlassen. Zehn Tagesreisen seien es bis Tata, hatte Tobar erklärt – Mythor hoffte, es in wenig mehr als der Hälfte zu schaffen. Die Anzeichen dafür waren günstig.

				An Bord herrschte Ruhe. Selbst Yhr verhielt sich gesittet, nur durfte man bei ihr nie ganz sicher sein, ob sie nicht irgendeine Hinterlist ausbrütete.

				»Du glaubst, auf Tata eine Entscheidung herbeiführen zu können«, spottete Mythor. »Wir werden es zu verhindern wissen.«

				Ein verächtliches Zischen war ihm Antwort genug. Insgeheim lachte der Sohn des Kometen, weil er wußte, daß er Yhr damit nur anspornte. Aber man würde auch auf der Hut sein müssen. Die Schlange war kein Gegner, dessen Handeln sich vorhersehen ließ.

				*

				Es gab ein häßliches Geräusch, als der Speer die Schwammscholle ritzte, dann mit dem Schaft gegen eine hölzerne Verstrebung krachte und zu Boden fiel. Einen gellenden Kampfschrei ausstoßend, wirbelte Tertish herum. Ihre Rechte zuckte vor, packte den knapp sechs Fuß großen Mann an der Schulter, und noch während sie blitzschnell ihr Körpergewicht verlagerte, wurde er über sie hinweggeschleudert.

				Breitbeinig stand sie dann da und blickte kopfschüttelnd auf den Rohnen hinab, der ächzend versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

				»Womit habe ich das verdient?«

				Der Mann zuckte verständnislos mit den Schultern. Prüfend fuhr er mit der Hand über die gut einen Finger tiefe Kerbe, die sein Speer hinterlassen hatte.

				»Bilde dir bloß nichts darauf ein«, schimpfte Tertish. »Bei uns in Vanga trifft ein fünfjähriges Kind besser. Dabei habe ich dir einen besonders leichten Schaft ausgesucht.«

				»Vielleicht liegt es eben daran«, wagte der Rohne zu widersprechen.

				Wer ihm eine Weile zusah, gewann durchaus den Eindruck, daß er ein Heer von Flöhen beherbergte.

				»Du bist zu aufgeregt«, stellte Tertish schließlich fest. »Warum?«

				»Ich?« Der Rohne hob seine Waffe auf und kratzte sich.

				»Barbar«, fauchte die Kriegsherrin von Carlumen. »Laß das endlich.«

				Er nickte eifrig. »Soll ich…?«

				»Ach, gib schon her.« Sie nahm ihm den Speer aus der Hand. Ihr Blick verriet, wie wenig Hoffnung sie hegte. Aber sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die etwa 100 kampffähigen Rohnen an den Waffen auszubilden – ein Vorhaben, das sie inzwischen schier verzweifeln ließ. Zum Glück besaßen nicht alle zwei linke Hände, außerdem erhielt sie von den Wälsenkriegern und Hukender tatkräftige Unterstützung.

				»Sieh her!«

				Praktisch nur aus dem Handgelenk heraus schleuderte Tertish die Waffe, und der Speer drang krachend mehrere Handbreit tief in die Wand ein.

				»Nur so kannst du dich gegen einen gerüsteten Angreifer verteidigen. Oder willst du dich eines Tages erschlagen lassen?«

				»Nein, nein«, stammelte der Rohne und mühte sich vergeblich, die Bewegung der Amazone nachzuahmen. Im nächsten Moment kratzte er sich schon wieder.

				»Ich habe den Eindruck, nur ein Bad kann dir helfen«, stöhnte sie.

				»Wieso?«

				Ein wenig begriffsstutzig mochte er außerdem sein. Seine Kleidung stand zwar nicht gerade vor Dreck, doch ließ diese Tatsache kaum Rückschlüsse darauf zu, wie es unter dem faltenreichen Wams aussah.

				»Wann hast du dich das letzte Mal gewaschen?«

				Er wußte es nicht.

				»Vielleicht sollten wir es mit einer anderen Waffenart versuchen«, schlug er vor. »Mit Pfeil und Bogen umzugehen, erscheint mir leichter als mit dem Speer.«

				Tertish verdrehte anklagend die Augen.

				»Meinetwegen, versuchen wir es.«

				*

				Unmittelbar nach Beginn des Fluges hatte man drei tatasische Doppelrumpfschiffe gesehen, die Süd-Lyrland ansteuerten. Sie waren mit Sklaven überfüllt gewesen, die sich unter dem Kommando der Dämonenpriester selbst ans Ziel rudern mußten, ohne wahrscheinlich auch nur zu ahnen, was sie erwartete.

				Die Situation erlaubte nicht, ihnen beizustehen. Und seither suchte man das Meer vergebens nach weiteren Sklaventransporten ab.

				Am Horizont hatte sich eine dunkle Wolkenwand gebildet. Eine steife Brise wehte jetzt nahezu von Süden her. Mythor hörte an den sich verstärkenden Geräuschen, daß die Schleppsegel ausgeworfen wurden und sich vor dem Wind bauschten. Ein merklicher Ruck durchlief die Fliegende Stadt.

				Die See geriet in Bewegung. Innerhalb kürzester Zeit wuchsen die Wellen fast doppelt mannshoch auf. Aber Carlumen zog in sicherer Höhe über dem nassen Element dahin.

				Drohende Gewitterwolken schoben sich vor die Sonne, und nur vereinzelt huschten flüchtige Strahlen übers Meer. Die Ränder der Wolken schienen aufzuglühen.

				Es war ein herrliches Schauspiel, das Mythor lange entbehrt hatte. Die Schattenzone kannte eine solche Farbenpracht nicht.

				Der Sohn des Kometen wandte nicht einmal den Kopf, als er leise Schritte die Treppe herabkommen und dann durch die Magierstube die Brücke betreten hörte. Es waren die Schritte einer Frau.

				Sie kam auf ihn zu.

				»Fronja«, sagte er, noch immer zum Firmament emporblickend, und vollführte eine ausschweifende Handbewegung, »das ist die Welt, wie ich sie liebe. Gorgan muß schön sein ohne die Bedrohung durch die Mächte der Finsternis.«

				»Aber Sturm und Unwetter können tödlicher werden als manche Klinge.«

				Ruckartig wandte er den Kopf. Sein Blick traf sich mit dem der Frau.

				»Ich dachte, Fronja…«

				»Die Tochter des Kometen ist mit Heeva und Lankohr zusammen«, sagte Glair, die See- und Wetterhexe. »Aber ich bin gekommen, um dich zu warnen.«

				»Vor dem Sturm? Er wird uns nicht sehr viel anhaben können.«

				»Was sich da zusammenbraut, ist kein normales Unwetter. Ich fühle, daß alle Elemente daran beteiligt sind.«

				»Verlangst du, daß wir den Kurs ändern?«

				»Wenn es nicht schon zu spät ist.« Glair war neben Mythor hingetreten und blickte hinaus in die sich auftürmende Düsternis. Er kannte die Frau mit dem schlohweißen Haar inzwischen gut genug, um zu wissen, wann sie wirklich besorgt war.

				»Ich lasse die Segel einholen«, versprach er.

				»Das ist nicht genug. Du mußt beidrehen. Vor uns lauert das Verderben.«

				*

				In der Nähe des Schwungrads war ein Übungsplatz eingerichtet worden. An der Wehr hingen verschieden große Scheiben, während die Bogenschützen unter der kundigen Anleitung von Huuk und Soot aus Entfernungen zwischen fünfzehn und zwanzig Schritt ihre Pfeile abschossen. Eine größere Distanz war zwar unmöglich, doch auch so kam es immer wieder zu Fehlern. Die beiden Wälsen hatten es mittlerweile aufgegeben, die verlorenen Pfeile zu zählen.

				Gerrek, der Beuteldrache, saß am Rand des nahen Brunnens, ließ die Beine baumeln und tat im übrigen lautstark seine Meinung kund, die jedoch niemand hören wollte.

				»Komm her und mach’s besser«, rief Huuk ihm zu.

				Gerrek schüttelte heftig den Kopf, daß seine Mähne flatterte.

				»Habe ich doch gar nicht nötig.«

				Es gab einige Rohnen, auch Frauen unter ihnen, die das erforderliche Geschick aufbrachten, und die bereits während der Auseinandersetzungen am Crusenriff bewiesen hatten, daß sie mit Dolchen und Schwertern umzugehen verstanden. Bei den anderen mußte man dafür um so mehr Geduld aufwenden.

				»Sieh da«, ließ Gerrek vernehmen, als Tertish mit ihrem Schützling und einem leichten Übungsbogen erschien. »Wieder ein neuer. Zeig, was du kannst.«

				Die Amazone warf ihm einen verweisenden Blick zu.

				»Wenn dir die Zeit zu lang wird«, schlug sie vor, »geh und säubere die Waffenkammern.«

				Der Beuteldrache rümpfte die Nüstern, seine Miene verdunkelte sich schlagartig. Tertish widmete ihre Aufmerksamkeit dem jungen Rohnen, der den Bogen beinahe wie einen Dreschflegel hielt.

				Als der Rohne nach ellenlangen Belehrungen endlich wußte, wie der Bogen zu halten und die Sehne zu spannen war, schien Tertish mit ihrer Geduld am Ende. Sie stand schräg hinter ihm und führte seine Hand, und es war offensichtlich, daß sie dabei fest zupackte, denn der Mann ging unwillkürlich in die Knie. Trotzdem traf sein Pfeil nur den Rand einer knapp zehn Schritt entfernten Scheibe.

				»Ein Prachtschuß«, bemerkte Gerrek. »Angreifende Shrouks würden vor Lachen zusammenbrechen.«

				»Wenn du es so gut weißt, bitte…« Ehe der verdutzte Beuteldrache recht begriff, was geschah, hatte Tertish ihm den Bogen in die Hand gedrückt und entfernte sich.

				»He«, rief er hinterher. »Was soll das?«

				Sie wandte sich nur kurz um.

				»Du bist der geeignete Mann, um die Ausbildung fortzuführen. Ich werde anderswo dringender gebraucht.«

				Zwei Rauchwolken der Empörung stiegen aus Gerreks Nüstern auf. Durchdringend musterte er den Rohnen, der ihn erwartungsvoll ansah.

				»Wie heißt du?«

				»Gruuhd, Gerrek.«

				Der Beuteldrache nickte überrascht.

				»Zumindest kennst du meinen Namen. Das ist gut. Man sollte alle großen und tapferen Krieger kennen. Welche Waffen beherrschst du?«

				»Nur das Messer.«

				»Damit kannst du vielleicht einen Braten zerteilen, aber du wirst die Jagdbeute niemals selbst zur Strecke bringen.« Gerrek schien sich in seiner Rolle als Ausbilder allmählich zu gefallen. »Sieh her. Erst wenn du den Pfeil treffsicher ins Ziel lenkst, bist du ein Meister.«

				Er hatte sich halb umgewandt und hielt den Bogen so, daß er die Scheibe, auf die er zielte, nicht sehen konnte. Um seine Nüstern begann es zu zucken, seine Finger verkrampften sich um den gefiederten Schaft des Pfeils. Leider erst zu spät war ihm klargeworden, daß auch andere zusahen. Huuk und Soot würden ihn zum Gespött aller Carlumer machen, wenn er jetzt fehlte.

				»Was ist?« fragte der Rohne zu allem Überfluß. »Wieso zögerst du?«

				»Konzentration«, belehrte Gerrek ihn, »ist das A und O beim Bogenschießen. Du mußt eins werden mit dem Ziel, mit jeder Faser deines Körpers mit ihm verschmelzen.«

				»Auch im Kampf und auf der Jagd?«

				»Nein, natürlich nicht«, sagte der Beuteldrache in väterlichem Tonfall. Im selben Moment rutschte ihm der Pfeil durch die verkrampften Finger. Die zurückschnellende Sehne schürfte seinen linken Unterarm auf. Ein hölzernes Geräusch verriet ihm, daß er irgend etwas getroffen hatte, aber gerade deshalb wagte er nicht, sich umzuwenden. Gleich würden die Wälsen in spöttisches Gelächter ausbrechen. Er hatte nie vorgehabt, wirklich nach rückwärts zu schießen, und er schalt sich einen Narren, daß er sich dazu überhaupt hatte hinreißen lassen, nur um Eindruck auf den Rohnen zu machen.

				»Jetzt verstehe ich, was du meinst. Diesen Schuß macht dir so schnell so keiner nach.«

				Tief holte Gerrek Luft und hielt den Atem an; seine Glubschaugen quollen weit aus ihren Höhlen hervor. Den Spott hatte er sich selbst zuzuschreiben. Hätte er lieber gezeigt, wie mit dem Kurzschwert umzugehen war.

				Soot nickte ihm anerkennend zu.

				Zögernd und auf alles gefaßt, wandte Gerrek sich um. Er glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als er den Pfeil entdeckte, der höchstens zwei Fingerbreit neben dem Zentrum der Scheibe stak.

				Die Erkenntnis, daß das Schicksal es gnädig mit ihm meinte, ließ ihn erleichtert aufatmen. Irgendwann, das war ihm klar, würde er einen zweiten Versuch wagen – aber dann, wenn niemand zusah.

				Gruuhd nahm den Bogen und legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne.

				Nicht gerade, daß er sich mit dem Schaftende das Auge aussticht, dachte Gerrek, als der Rohne mit übertriebener Genauigkeit zielte. Trotzdem ging der Schuß um gut zwei Mannslängen fehl, und das auf die geradezu lächerliche Distanz von rund fünfzehn Schritt.

				Gruuhd kratzte sich ausgiebig, erst am Hinterkopf, dann zwischen den Schulterblättern.

				Zum erstenmal seit Tagen zog eine düstere Wolkenfront am Horizont herauf. Ein violetter Schimmer machte es schwer, Entfernungen abzuschätzen.

				Prüfend sog Gerrek die Luft ein, dann rümpfte er die Nüstern.

				»Riechst du nichts?« fragte er.

				Der Rohne zuckte nur mit den Schultern.

				»Vermutlich der Schwefelgeruch eines Gewitters«, gab der Beuteldrache sich selbst Antwort.

				»Ich begreife es nicht«, sagte Gruuhd.

				»Was? Daß ein Gewitter mit Schwefel…«

				»Nein. Wie ich den Bogen spannen muß, um das Ziel zu treffen.«

				Gerrek seufzte, dann schickte er sich an, den Rohnen so zurechtzurücken, wie er es als richtig empfand.

				»Zunächst einmal solltest du die Beine weiter auseinander nehmen, weil du sonst keinen sicheren Halt bekommst. Ja, so ungefähr. Und dann den Oberkörper aufrecht halten. Du darfst nicht den Bogen anstarren, sondern mußt den Blick auf die Scheibe richten.« Er unterbrach sich, schnupperte… »Ich weiß nicht, ein Gewitter kann das nicht sein.«

				Gruuhd kratzte sich. Auch Gerrek verspürte einen stärker werdenden Juckreiz.

				»He«, machte er überrascht, »hat man euch Rohnen nicht gründlich abgeschrubbt?«

				»Wozu kostbares Wasser vergeuden?«

				Das war zwar eine Einstellung, die in der Schattenzone Gültigkeit haben mochte, keineswegs aber anderswo. Gerrek jedenfalls war nicht gewillt, sich die Krätze zu holen.

				Kommandos hallten über Deck. Nacheinander wurden die Schleppsegel entfaltet. Knatternd blähten sie sich in dem heraufziehenden Sturm. Die Wolkenwand erstreckte sich inzwischen über das halbe Firmament.

				»Geh noch zwei Schritte zurück«, befahl Gerrek dem Rohnen. »Am besten stellst du dich auf den Brunnenrand, denn dann lernst du die richtige Körperbeherrschung – und jetzt spanne die Sehne. Nicht so weit nach vorne beugen, mehr den Kopf zurück…«

				Eine scheinbar unbeabsichtigte Drehung, ein flüchtiger Stoß mit dem Ellbogen nach Gruuhds Knie – Gerrek stieß einen überraschten Ausruf aus. Der Rohne riß zwar die Arme hoch, um sich abzufangen, konnte aber nicht mehr verhindern, daß er das Gleichgewicht verlor und hintüber stürzte. Hoch aufspritzend schlug das Brunnenwasser über ihm zusammen. Als er dann prustend und spuckend wieder an die Oberfläche kam, hockte Gerrek auf dem Mauersims und grinste ihn herausfordernd an.

				Ein erster, vielfach verästelter Blitz zuckte über das Firmament, gefolgt von dumpfem Rumoren, das gänzlich anders war als Donnerhall. Es schien aus der Tiefe des Meeres zu kommen, und als der Beuteldrache erschreckt aufsah, zuckten bereits gierige Flammenfinger über die See.

				*

				Glairs Blick drückte aus, daß sie noch immer mehr als bloße Sympathie für Mythor empfand. Aber sie wußte auch, wo ihre Grenzen lagen.

				Der Sturm gewann an Heftigkeit. Carlumen mochte etwa hundert Schritt über dem Wasser dahintreiben, doch zu sehen war so gut wie nichts mehr. Lediglich das Tosen wild-bewegter See drang bis in diese Höhe herauf.

				Wolkenfetzen hüllten die Fliegende Stadt ein, auf den Scheiben gefror das Wasser und bizarre Ornamente entstanden. Ein greller Blitz tauchte die Brücke in unwirkliches, flackerndes Licht.

				Der Sohn des Kometen hastete die Treppe hinauf. Lankohr und der Kleine Nadomir kamen ihm entgegen.

				»Wir werden Schwierigkeiten bekommen«, behauptete der Königstroll.

				Mythor ging nicht darauf ein.

				»Kümmert euch darum, daß wir den Kurs beibehalten. Alles andere ist meine Sache.«

				Glair folgte ihm an Deck. Die Wolkenfront war fast zum Greifen nahe, die Sicht reichte vielleicht noch fünfzig Schritte weit. Das Heulen des Sturmes vermischte sich mit dem Donnern haushoher Brecher. Es war sinnlos, in dieser Lage Befehle geben zu wollen. Niemand würde sie hören.

				Mythor konnte sehen, daß beherzte Carlumer einige Schleppsegel eingeholt hatten. Alle anderen drohten unter den entfesselten Gewalten zu zerreißen. Die Fliegende Stadt holte weit über und legte sich schräg vor den Wind.

				Dann kam der Regen. Ein wahrer Sturzbach schlug über Carlumen zusammen. Die letzten Männer und Frauen verschwanden im Schutz der Stadt, während die an der Wehr angesteckten Fackeln erloschen.

				Im Nu waren Mythor und Glair bis auf die Haut durchnäßt. Der Sturm gewann weiter an Heftigkeit, Blitze brachen in nicht enden wollender Folge aus der Düsternis hervor.

				Es war sinnlos, an Deck zu verweilen, hier konnte niemand etwas ausrichten. Selbst Glairs Versuch, rings um Carlumen eine halbwegs beruhigte Zone entstehen zu lassen, war zum Scheitern verurteilt.

				Ein ohrenbetäubendes Dröhnen wurde laut, daß selbst die Luft erzitterte.

				»Was ist das?« Mythor mußte schreien, um sich überhaupt noch verständlich zu machen.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Glair. »So etwas habe ich nie erlebt. Meine Sinne sind wie taub.«

				Der Widerschein lodernder Glut durchdrang den Dunst. Als hätte das Meer zu brennen begonnen.

				Schlagartig trat Stille ein. Der Sturm verstummte. Was blieb, war eine unnatürliche Schwärze, waren dicht geballte Regenwolken und feurige Lohen.

				»Ist es zu Ende?« Angestrengt versuchte Mythor, den Dunst zu durchdringen.

				Ein leises, sich rasch steigerndes Fauchen ertönte, als würde Dampf aus einer Erdspalte emporströmen. Und dazwischen das satte Geräusch zerplatzender Blasen.

				Innerhalb weniger erschreckter Herzschläge wurde das Fauchen zum schrillen Pfeifton.

				Gellend schrie Glair auf, als sie erkannte, welche Gefahr der Fliegenden Stadt drohte. Aber es war bereits zu spät, um irgend etwas dagegen zu unternehmen.

				Die See tat sich auf, eine riesige Wassersäule stieg etliche hundert Schritt weit in die Höhe. Der entstehende Sog zerrte Carlumen unaufhaltsam darauf zu. Glühende Gesteinsbrocken wurden mit emporgerissen. Zugleich setzte der Sturm mit erneuter Heftigkeit ein. Gleich einem welken Blatt im Herbstwind wirbelte die Fliegende Stadt herum.

				Es wurde merklich wärmer. Und das als feiner Nieselregen herabkommende Wasser war fast schon heiß.

				Zu sehen war kaum etwas, weil inzwischen dichte Dampfschwaden die Fliegende Stadt einhüllten.

				Schroffe Felsen, messerscharfe Grate ragten aus dem Meer auf. Überall waren Glut und Rauch, und wo die Elemente aufeinandertrafen, entstand ein brodelnder Hexenkessel.

				Eine heftige Erschütterung riß Glair von den Beinen. Sie stürzte, schlug schwer hin und rutschte auf dem plötzlich schräg stehenden Deck ab.

				Mythor bekam gerade noch ihren roten Umhang zu fassen, während er sich mit der anderen Hand am Treppenabgang festklammerte. Verzweifelt suchte die Seehexe nach einem Halt; jeden Moment konnte ihr Mantel zerreißen. Vorübergehend berührte Carlumen die schäumenden, glutenden Wogen. Asche fiel. Im Nu war das Deck von einer dünnen, schwarzen Schicht überzogen; hier und da flackerten winzige Brände auf, die aber in der herrschenden Nässe schnell wieder erstickten.

				Mythor drohte ebenfalls abzurutschen.

				»Laß mich!« schrie Glair. »Bringe dich lieber in Sicherheit.« Ihre Worte verhallten ungehört.

				Der Sohn des Kometen sah die Verzweiflung in ihren Augen. Nur eine halbe Handbreit trennte ihre Fingerspitzen von den seinen.

				Schwere Brecher rollten über Carlumen hinweg. Mythor hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Heißes Salzwasser drang ihm in Mund und Nase ein und brannte fürchterlich in seinen Augen. Ein schier unwiderstehlicher Hustenreiz peinigte ihn.

				Er fühlte, daß der Stoff seinen Fingern entglitt, doch er konnte nichts dagegen tun. Im nächsten Moment bäumte die Fliegende Stadt sich förmlich auf. Glairs Körper wirbelte heran und riß ihn mit sich.

				Mythor begriff noch, daß er stürzte, dann schlug er hart mit dem Hinterkopf auf, und alles um ihn her versank in einem wohltuenden Schweigen.

				*

				Schläge, die seine Wangen brennen ließen, holten ihn ins Wachsein zurück. Es fiel ihm unsagbar schwer, die Augen zu öffnen, und selbst dann konnte er nicht viel mehr als vage Schatten erkennen, die sich über ihn beugten.

				Das Tosen des Sturmes, das Ächzen der Schwammscholle, all das schien unverändert und verriet ihm, daß er kaum länger als einige Augenblicke ohne Besinnung gewesen sein konnte.

				Zarte Hände halfen ihm auf, drückten ihn flüchtig. Dann stand er wieder allein auf schwankendem Boden. Ein wenig benommen zwar, doch diese Benommenheit verflog schnell.

				Er war die Treppe im Bugkastell hinabgestürzt, und Glair mit ihm. Auch hier unten stand das Wasser fast fußhoch. Der gut zehn Schritte messende, in vielen Farben schillernde Körper der Schlange Yhr wand sich durch die Magierstube bis in die Brücke. Manchmal zeigte sie auch ihren anderen Leib, den, der Carlumen in sich trug, und mit dem sie an unverständliche Bereiche rührte.

				Mythor sah, daß das Steuerpendel über dem Siebenstern heftig ausschlug. Der Kleine Nadomir und Lankohr gaben sich alle Mühe, die Fliegende Stadt wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber obwohl sie sogar die Schlange des Bösen auf den Plan gerufen hatten, wollte ihnen dies nicht recht gelingen.

				Carlumen raste durch ein Meer von Feuer. Zuckende, lodernde Flammen waren überall. Und dazwischen die düsteren Umrisse hoch aufragender Felsen.

				Weder, der Königstroll noch der Aase bemerkten Mythor und die Wetterhexe. Für sie gab es nur die DRAGOMAE-Kristalle, die sie vorsichtig über das Heptagramm schoben – nach einem genau festgelegten Muster, das in magischen Vorgängen begründet war. Die Kristalle verteilten sich fast ausschließlich über die Zacken des äußeren Sterns, was eine gewisse Stabilität herbeiführen sollte.

				Vorerst allerdings war wenig davon zu bemerken. Carlumen bäumte sich auf wie ein scheuendes Pferd, das zum erstenmal den Sattel spürt.

				Nichts war bedrückender für Mythor, als zur Untätigkeit verurteilt zu sein. Glair, die seine Verzweiflung spürte, legte ihm beruhigend ihre Hand auf den Arm.

				Dann riß die Feuerwand auf. Hinter Dampf und schäumender Gischt erstrahlte die Sonne in blendender Helligkeit. Die Fliegende Stadt trieb keine zwanzig Schritte hoch über der aufgewühlten See dahin. Flüchtig zeichnete sich vor dem blauen Himmel der übergroße Schädel einer Schlange mit gezacktem Rückenkamm ab. Ein Zischen war zu vernehmen:

				»Vergeßt nicht, wer euch gerettet hat.«

				Mythor lachte.

				»Du kannst nicht anders, Yhr, denn dein Schicksal ist durch den tillornischen Knoten eng mit dem unseren verknüpft. Wenn wir untergehen, verdirbst du mit uns.«

				Der Sturm kam jetzt von Norden her, aber die Kraft der Schlange reichte aus, ihn zu überwinden. Ein mächtiger, sich rasch ausbreitender Rauchpilz verdunkelte hinter Carlumen die Sonne. Noch immer wurden Glut und Asche hochgeschleudert, doch ließ sich nun das Geschehen besser überblicken.

				Ein neuer Archipel wuchs aus der Tiefe des Meeres ans Licht empor. Ringsum kochte die See.

				»Nichts ist beständig«, murmelte der Kleine Nadomir. »Wenn die Welt ihr Antlitz auf erschreckende Weise verändert, wenn Feuer auf dem Wasser schwimmt und heiße Asche sich in die Luft erhebt, ist der Tag nicht mehr fern…«

				Es fiel Mythor schwer, sich vom Anblick des aufsteigenden Landes loszureißen.

				»Wovon sprichst du?« wollte er wissen.

				»Mein Volk kennt viele uralte Gesänge«, erwiderte Nadomir. »Sie betreffen den Tag der Entscheidung. Gibt es eine treffendere Beschreibung für das, was hinter uns liegt?«

				Mythor schwieg. In Gedanken stellte er sich eine einzige Frage:

				Was ist ALLUMEDDON?

				Der Tag der Entscheidung?

				Erst wenn er sicher sein durfte, die richtige Antwort zu erhalten, würde er seine Frage laut aussprechen.

			

		

	
		
			
				2.

				Die Nacht brach früher herein, als man es von diesen Breiten gewohnt war. Vermutlich hatten die Aschewolken Schuld daran, die nahezu den gesamten südlichen Horizont verdunkelten.

				Unter der Fliegenden Stadt tobte die See. Zwei mehrfach mannshohe Flutwellen hatten Carlumen längst eingeholt.

				Zum Glück hielten die Schäden sich in Grenzen. Jeder an Bord packte kräftig mit an, um auch die letzten Spuren schnell zu beseitigen. Dutzende Fackeln verbreiteten einen gespenstischen Schein, in dessen Gefolge verzerrte Schatten von der Fliegenden Stadt Besitz ergriffen.

				Mythor war allein, als er vom Bugkastell herab durch den Garten zum Wurzelstock des Lebensbaums ging. Hoch über ihm leuchteten fremde Sterne – die Bilder, die sie zeigten, kannte er nicht. Die Nacht war fast wolkenlos. Lediglich weit im Süden ballte sich eine schier undurchdringliche Schwärze. Dort wetterleuchtete es unablässig.

				Der frische Trieb am Baum des Lebens hatte nicht gelitten. Sein zartes Grün schimmerte unter der Asche hervor. Er war ein Omen für bessere Zeiten, die kommen sollten.

				Viele Anzeichen deuteten auf eine baldige Rückkehr des Lichtboten hin. Unwillkürlich blickte Mythor erneut zum Himmel auf, wo in diesem Augenblick ein Meteor seine feurige Bahn zog. Vielleicht eine halbe Tagesreise entfernt schlug der Himmelsstein ins Meer.

				»Du siehst zu den Sternen empor und fragst dich, was die Zukunft bringen wird…«

				Mythor hatte die zierliche Gestalt nicht bemerkt, die sich ihm von der Wehr her näherte. Überrascht sah er dem Jüngling mit dem schwarzen Kraushaar und der gelbbraunen Haut entgegen.

				»Ich frage mich«, sagte er, »wie viele Tagesreisen wir noch von Tata entfernt sein mögen.«

				»Meine Heimat, die von den Dunkelmächten bedroht wird, ist bereits näher, als du glaubst.« Tobar deutete zum Firmament empor. »Diese Sterne werde ich nie vergessen, ihr Leuchten hat mich in der schwersten Zeit meines Lebens begleitet. Ich kenne jeden einzelnen von ihnen und den Weg, den sie weisen. Wir haben noch denselben Kurs, den auch die Sklavenschiffe nahmen.« Mit der flachen Hand schlug er auf das Schwert an seiner Hüfte, und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Sie sind Bestien, die Dämonenpriester. Glaube mir, lieber würde ich mich selbst töten, als ein zweitesmal auf einem ihrer Schiffe in die Schattenzone verschleppt zu werden.«

				Mythor nickte zögernd. »Du hattest Glück, daß du ihnen entkommen konntest.«

				Der Tatase ging nicht darauf ein.

				»Siehst du jenen hellen, rötlich leuchtenden Stern, der genau in der Verlängerung des Widderkopfs steht? Wenn wir ihm folgen, werden wir Tata niemals verfehlen.

				Und noch etwas gibt es, woran du Tata schon von weitem erkennen kannst. Das ist die Wolke der Düsternis, die meine Heimat umgibt. Der Nebel lichtet sich nie, er liegt auf der Insel, solange ich denken kann.«

				*

				Gegen Mitternacht kehrte endlich Ruhe ein. Nur vereinzelt huschten noch Carlumer durch das Labyrinth der Stadt.

				Nachdem Tobar gegangen war, hätte Mythor sich auf dem Wurzelstock niedergelassen, die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in den Handflächen vergraben. Wenigstens für kurze Zeit wollte er allein sein.

				Er fühlte sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut. Waren seine Entscheidungen richtig gewesen, oder hätte er besser daran getan, Cryton zu den Göttern zu folgen?

				Mythor erhob sich schließlich, als Gelächter aus rauhen Männerkehlen durch die Stadt hallte. Der Wind trug ihm einzelne Wortfetzen zu, und er erkannte die Stimme von Steinmann Sadagar.

				In letzter Zeit hatten die Nykerier sich mehr und mehr von den anderen abgesondert. Dauernd waren sie beieinander, kein Außenstehender erfuhr, was sie Wichtiges besprachen. Lediglich Tobar hatten sie in ihre Clique miteinbezogen.

				Mythor mußte an die Worte des Kleinen Nadomir denken. »Da spielt sich einiges ab«, hatte der Königstroll erst gestern behauptet. »Ich gäbe viel darum zu wissen, was sie ausbrüten, aber Sadagar tut zeitweise, als wäre ich nicht mehr vorhanden.« Und das mußte einiges heißen, denn die beiden wären vor nicht allzu langer Zeit noch füreinander durchs Feuer gegangen.

				Mythor folgte den Stimmen und entdeckte schließlich Aeda, Sadagar und Tobar in unmittelbarer Nähe des Schwungrads. Die drei hatten ihn noch nicht bemerkt, weil sie ihre Unterhaltung mit einer gewissen Hitzigkeit führten. Trotzdem blieben ihre Stimmen gedämpft. Nur einmal glaubte Mythor den Namen »Catrox« zu hören.

				»He«, rief Sadagar plötzlich aus und sprang auf, wobei seine Rechte wie unbeabsichtigt an den Messergürtel glitt. »Ich hasse es, wenn man Freunde belauscht.«

				Mythor trat auf ihn zu.

				»Ich kam zufällig vorbei.«

				»Du?« Der Steinmann zog die Brauen zusammen, und um seine Mundwinkel zuckte es unwillig. »Das gilt auch für dich. Was hast du gehört?«

				»Haben die Nykerier Geheimnisse vor mir?« hielt Mythor ihm entgegen.

				»Unsinn.« Aber das kam zu schroff, um wirklich ehrlich gemeint zu sein.

				Aeda starrte den Sohn des Kometen unverhohlen herausfordernd an. Tobars Blick hingegen wirkte fast so, als wolle er sich für den Vorfall entschuldigen.

				»Wo ist Necron?« wollte Mythor wissen.

				»Was weiß ich…« Sadagar stemmte seine Fäuste in die Hüften. »Willst du etwas von ihm?«

				»Kannst du mir den Grund nennen, warum du so gereizt bist?«

				»Nein.«

				Mythor seufzte. »Ich glaube, wir sollten endlich über das reden, was euch bedrückt.«

				»Das glaube ich nicht. Es hat nichts mit dir zu tun oder mit Carlumen. Der vergangene Tag war schlimm genug, du solltest dir ein wenig Ruhe gönnen.«

				Mythor wandte sich wortlos um.

				Eine innere Unruhe erfüllte ihn, für die er keine Erklärung wußte. Obwohl sich längst die erforderliche Müdigkeit eingestellt hatte, konnte er nicht schlafen. Mehr oder weniger unbewußt wählte er den Weg zurück zur Brücke. Als er am Bugkastell anlangte, vernahm er eine leise Stimme von unten herauf.

				Er blieb stehen und lauschte. Die Stimme besaß einen drängenden Klang.

				Vorsichtig stieg er die Treppe hinab, bemüht, jegliches Geräusch zu vermeiden.

				Eine der hölzernen Stufen knarrte trotzdem. Vorübergehend trat Stille ein, aber schon wenige Augenblicke später begann erneut jemand in beschwörendem Tonfall zu flüstern.

				Mythor hastete durch die Magierstube und blieb im Durchgang zur Brücke stehen.

				Der Raum lag in Finsternis. Lediglich das träge schwingende Steuerpendel verbreitete einen flackernden Schein, und in den Wänden blitzte es hin und wieder auf, als würden ihnen flüchtige Geister innewohnen.

				Dann sah er die reglose Gestalt unmittelbar vor den Lebenskristallen, die Gaerylls steinalt wirkenden Körper einschlossen. Sie trug eine schwarze Samtjacke mit aufgestickten magischen Symbolen, eine Pluderhose und einen breiten Ledergürtel, in dem zwölf Wurfmesser steckten. Das war Necron.

				Mythor war sofort klar, daß Sadagar gewußt hatte, wo der Steinmann sich aufhielt.

				Necron redete mit dem einstigen Meisterritter Caeryll, auch wenn diese Unterhaltung recht einseitig zu sein schien. Mythor konnte erkennen, daß der Steinmann seinen Siegelring hochhielt.

				»Du hast Pflichten, Meisterritter. Sieh her, dieser Ring weist mich aus.

				Nun steh zu deinem Schwur und hilf mir.«

				Ein Raunen erfüllte die Brücke.

				»Ich verlange nichts von dir, was nicht in deinen Möglichkeiten liegt«, drängte Necron weiter. »Ich werde…«

				»Nichts wirst du«, unterbrach Mythor barsch. Der Steinmann wirbelte herum wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb.

				»Beinahe hättest du mich erschreckt. Ich unterhalte mich mit Caeryll. Vielleicht kennt er Geschehnisse aus der Vergangenheit meines Volkes.«

				Mythor verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. Sein Blick durchbohrte den Steinmann förmlich. Der zeigte sich merklich verunsichert.

				»Du stehst schon lange da?«

				»Lange genug, um zu wissen, was du beabsichtigst. Und das solltest du auch Aeda und Sadagar sagen: bei aller Freundschaft werde ich nicht zulassen, daß jemand Caeryll und damit die Fliegende Stadt für seine eigenen Zwecke abspenstig macht. Entweder ziehen wir alle an einem Strang, oder wir werden es auf Dauer schwer haben, gegen die Bedrohung durch die Dunkelmächte zu bestehen.«

				*

				Der neue Tag brachte einen wolkenbruchartigen Regenguß. Es wurde empfindlich kalt, und Carlumen überzog sich mit einer dünnen Eisschicht.

				Schlaff und völlig durchnäßt hingen die Schleppsegel zu beiden Seiten herab. Keine noch so flüchtige Brise bauschte sie. Trotzdem machte die Fliegende Stadt ansehnliche Fahrt, was nicht zuletzt der Schlange Yhr zu verdanken war.

				Wenn Tobar recht behielt, würde man spätestens in der kommenden Nacht Tata erreichen.

				An Bord ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Die kämpferische Ausbildung der Rohnen wurde rasch vorangetrieben. Jeder sollte zumindest eine Waffenart beherrschen, um notfalls sich und die Seinen angemessen verteidigen zu können.

				Tertish, die Kriegsherrin von Carlumen, führte die Gruppe der Schwertkämpfer an. Den Rohnen war freigestellt worden, sich für diese oder jene Waffenart zu entscheiden. Etwa dreißig junge Männer hatten das Schwert gewählt. Später würde man weitersehen und sie auch mit Lanzen und Pfeil und Bogen vertraut machen.

				Tertish und ein Wälsenkrieger demonstrierten die Grundstellungen von Angriff und Verteidigung. Immer und immer wieder klirrten ihre Schwerter aufeinander. Vor allem Kraft gehörte dazu, die Klingen treffsicher zu führen, aber diese Kraft ließ sich durch eisernen Willen und unablässiges Üben rasch erreichen.

				»Du und du«, Tertish deutete auf zwei Rohnen, die ihr am nächsten standen. »Greift mich an.«

				Sie zögerten, sichtlich erschrocken darüber, daß ausgerechnet sie die ersten sein sollten.

				»Nun macht schon.« Tertish wirbelte ihr Seelenschwert über dem Kopf, daß es singend die Luft durchschnitt, und stieß es dann ruckartig von sich. Die Spitze der leicht gebogenen Klinge zielte auf die Rohnen.

				Beide hatten bereits gelernt, denn wie auf einen geheimen Wink hin schnellten sie auseinander, um Tertish zwischen sich zu bringen.

				Die Amazone, die auf das Anlegen ihrer Rüstung verzichtet hatte, lachte verächtlich. Dieses Lachen verunsicherte die Angreifer. Sie wirbelte herum, parierte den geraden, noch zaghaft geführten Stoß des einen, schlug mit dem Knauf ihres Schwertes zu, und der Rohne ließ ächzend die Waffe fallen und umklammerte seine geprellte Hand. Der andere brachte sich durch einen blitzschnellen Sprung aus ihrer Reichweite. Er hielt das Schwert mit beiden Händen und folgte damit jeder ihrer Bewegungen.

				»Ha«, machte Tertish und fintierte. Ihr Gegenüber zuckte zurück, erkannte seinen Fehler jedoch sofort. Sie ließ ihm Gelegenheit, die Überraschung zu überwinden, dann drang sie auf ihn ein. Er hatte Mühe, ihre rasch aufeinanderfolgenden Streiche abzuwehren.

				»Nicht auf die Verteidigung beschränken«, riet sie ihm.

				Tatsächlich änderte er zwischen zwei Hieben sein Vorgehen. Als Tertishs Klinge gegen die Parierstange seiner Waffe klirrte, stieß er einen triumphierenden Schrei aus. Im nächsten Moment wurde ihm das Schwert aus der Hand gewirbelt. Zitternd bohrte es sich etliche Schritte weiter in den Boden.

				»Wie kann ich von euch verlangen, daß ihr in wenigen Tagen etwas erlernt, wozu selbst Amazonen Monate und Jahre benötigen.« Durchdringend musterte Tertish ihre Schüler der Reihe nach. Ihr Blick blieb schließlich an einem hängen, den sie kannte: Gruuhd.

				»Du«, sagte sie, »glaubst du wirklich, den Schwertkampf zu verstehen?«

				»In der Tat.« Er nickte und strich mit der Hand über die gerade Klinge, die ihm wie allen anderen aus Caerylls Waffenkammern ausgehändigt worden war.

				»Dann komm.«

				Breitbeinig stand Tertish da. Ihre Klinge hatte sie in die Scheide zurückgeschoben.

				Gruuhd attackierte sie, ohne zu zögern, ein einziger Schritt rückwärts jedoch, den sie machte, ließ seinen Streich ins Leere gehen. Gleichzeitig schnellte ihre Recht vor, sie bekam sein Wams zu fassen, zog ihn zu sich heran und ließ ihn über ihre Füße stürzen.

				»Du kannst auch mit dem Schwert nicht umgehen«, sagte sie, während er sich mühsam wieder erhob. »Am besten, du begibst dich zu den Alten und Kindern zurück.«

				»Nein!« schrie Gruuhd. »Ich will kämpfen.«

				Blitzschnell riß er die Waffe wieder an sich, ließ sich einfach nach vorne fallen, rollte sich ab und kam unmittelbar vor Tertish hoch, wobei sein Schwert steil nach oben zuckte.

				Das alles erfolgte so überraschend, daß Tertishs Seelenschwert noch halb in der Scheide stak, während sie bereits ausweichen mußte. Die Klinge ritzte ihren linken Handrücken. Erstaunt blickte sie auf das Blut, das über ihre Finger tropfte.

				»Tut mir leid«, meinte Gruuhd.

				»Ich war selbst schuld«, brummte die Amazone. Ein Aufleuchten huschte über ihre Züge. Wer sie kannte, wußte, daß dies ein Zeichen von Belustigung war.

				»Bei uns in Vanga gibt es ein geflügeltes Wort«, sagte sie. »Es heißt:

				Selbst ein stummer Fisch schreit, wenn er an der Angel hängt.«

				Gruuhd wirkte irritiert.

				»Was hat das mit mir zu tun?«

				Die Amazone entblößte ihre Zähne zu einem spöttischen Grinsen.

				»Du wirst gleich zappeln wie ein Fisch am Haken.«

				»Gerrek hat mir gesagt, ich solle auf alles gefaßt sein. Nun verstehe ich, wie das gemeint war.«

				»Der Beuteldrache?« Tertish entsann sich, daß sie Gruuhd in dessen Obhut zurückgelassen hatte. Sollte er schuld daran sein, daß sie sich erneut mit ungeschickten Rohnen befassen mußte?

				»Was hat er dir erzählt?«

				»Sehr viel, was mir fremd war. Ich weiß jetzt, daß es besser ist, für ein Zuhause zu kämpfen, als…«

				Tertishs Seelenschwert zuckte hoch, aber Gruuhd reagierte mindestens ebenso schnell. Die Klinge trennte nur ein Stück seines Ärmels ab. Er lachte, und dieses Lachen machte der Amazone endgültig klar, daß er sich verändert hatte.

				Verbissen und mit wachsender Anspannung führte Gruuhd sein Schwert. Noch war es nicht viel mehr als ein flüchtiges Geplänkel für die Amazone.

				»Für jemanden, der nie zuvor eine Klinge in Händen hielt, machst du dich ganz gut.«

				»Wer sagt dir, daß ich das nicht habe?« Gruuhd parierte einen Hieb, setzte scheinbar zur Erwiderung an, fintierte aber und verblüffte die Amazone durch einen blitzschnellen Ausfall.

				»Du selbst«, meinte Tertish.

				»Das war vor zwei Tagen.« Der Rohne lachte hell auf. »Gerrek hat mich in die Kunst der Schwertführung eingewiesen – er sagte, er kann das mindestens so gut wie jede Amazone, und Pfeil und Bogen seien gewiß nichts für mich. Ich besäße die Statur eines Schwertkämpfers. Die Waffe hat er mir besorgt.«

				Der Verdacht, daß Gerrek sich auf einfache Weise einer unbequemen Aufgabe hatte entledigen wollen, kam zwangsläufig auf. Dagegen sprach allerdings, daß Gruuhd Tertishs schneller gewordenen Hieben noch immer trotzte.

				Lauernd umkreisten sie sich.

				Der Rohne war schweißgebadet, machte seine Sache aber ausgezeichnet. Tertish bekam keine Gelegenheit, einen im Ernstfall tödlichen Hieb anzusetzen.

				Immer mehr Zuschauer fanden sich ein. Andere Rohnen begannen, Gruuhd lautstark anzufeuern.

				Er griff mit einem Kreuzhieb an, dem Tertish sich durch einen tareshenu-Sprung entziehen mußte. Federnd kam sie auf, die Klinge mit leicht angewinkeltem Arm von sich haltend.

				Wieder belauerten sie einander. Diesmal schnellte die Amazone vor, doch Gruuhd wich ihr aus, und der Knauf seines Schwertes traf schmerzhaft ihren Oberarm.

				»Nicht ungeschlachter Kraft bedarf es, eine Klinge siegreich zu führen, sondern der Verstand muß daran beteiligt sein. Nur dann hast du Aussicht, dein Leben zu erhalten.«

				Was Gruuhd sagte, versetzte Tertish in ihre Kindheit zurück, als sie mit Burra, Gudun und Gorma zusammen in die Kunst des Zweikampfs eingewiesen worden war. Eine kleine Ewigkeit schien seit jenen Tagen vergangen zu sein und vieles hatte sich verändert. Gudun und Gorma lebten nicht mehr, sie waren in der Schattenzone gefallen; von Burra gab es keine Nachricht.

				Fast hätte Tertish zum zweitenmal Gruuhds Schwert zu spüren bekommen. Im letzten Moment wehrte sie seine Klinge ab. Der Rohne setzte sofort nach, und sie sah sich gezwungen, ihm die Waffe aus der Hand zu hebeln.

				Lächelnd schob sie dann ihr Seelenschwert in die Scheide zurück. Sie streckte Gruuhd ihre Rechte hin, die dieser ohne Zögern ergriff.

				»Fürwahr«, sagte sie, »es gibt genügend große Kriegerinnen, die sich anfangs dümmer angestellt haben. Der Schwertkampf liegt dir im Blut, eine andere Erklärung habe ich nicht.«

				Gruuhd wollte etwas erwidern, wurde indes schon im Ansatz unterbrochen. Das große, trichterförmige Windhorn am Heck der Fliegenden Stadt saugte Luft an und stieß diese durch die unterhalb befindlichen Sirenen wieder aus.

				Das bedeutete Alarm.

			

		

	
		
			
				3.

				Längst lag die See ruhig unter Carlumen. Die Sonne hatte den Höhepunkt ihres Laufs überschritten; ihr Schein färbte das Meer golden.

				Hin und wieder sichtete man einen Schwarm großer Fische, deren kantige Rückenflossen schäumend die Wogen durchpflügten. Sie begleiteten Carlumen, warteten vielleicht auf die Abfälle, die über Bord geworfen wurden.

				Nur wenige Wolken zogen am Himmel dahin. Die Luft war klar, und die Sicht reichte so weit wie selten. Mit der Zeit wirkte die endlose Wasserwüste zermürbend.

				Joby, das zwölfjährige Bürschchen mit dem sommersprossigen Gesicht, nicht viel größer als ein Aase, aber zweifellos der Größte, wenn es darum ging, sich fremden Besitz anzueignen, sichtete den winzigen dunklen Punkt am Horizont als erster.

				»Das muß ein Schiff sein«, meinte er.

				»Kurs?« fragte Mythor.

				»Wir halten direkt darauf zu«, antwortete der Kleine Nadomir.

				Obwohl Carlumen weit schneller war als jedes Schiff selbst unter vollen Segeln, holte man nur langsam auf. Die Sonne war bereits eine ganze Handbreit weitergewandert, als aus dem einen Punkt drei kleine wurden.

				»Das sind tatasische Doppelrumpfschiffe«, behauptete Joby. »Hat Tobar nicht erwähnt, daß wir uns auf ihrer Route befinden?«

				»Sie kommen aus der Schattenzone und segeln nach Tata zurück«, nickte Nadomir. »Demnach werden nur die Dämonenpriester und jeweils eine Handvoll Krieger an Bord sein.«

				Unaufhaltsam sank die Sonne dem Horizont entgegen. Ihre Strahlen begannen, die Wolken rot zu färben. Fast schon im Zenit funkelte der Stern, nach dem man sich in den vergangenen Nächten gerichtet hatte.

				Ein heiseres Krächzen zerriß die Luft. Zwei mächtige, gut mannsgroße Vögel stießen aus der Höhe herab und ließen sich vor Carlumen in die Tiefe stürzen. Sinnend blickte Mythor ihnen hinterher, wie sie erst dicht über dem Wasser die Schwingen ausbreiteten. Nur flüchtig berührten sie die Wogen, aber als sie gleich darauf schwerfällig wieder in die Höhe stiegen, zappelten silberne Fische in ihren Fängen.

				»Sie fliegen nach Norden«, bemerkte Fronja, die sich seit kurzer Zeit ebenfalls auf der Brücke aufhielt.

				»Und?« machte Joby. »Wollen wir Vögel jagen oder Dämonen?«

				»Tiere dieser Größe brauchen die Küste«, fuhr Fronja fort. »Das bedeutet, daß irgendwo vor uns eine Insel liegt.«

				Segel hoben sich gegen den dunkler werdenden Horizont ab. Obwohl fast Flaute herrschte, waren sie gebauscht.

				»Da ist Wettermagie im Spiel«, meinte Nadomir. »Das erklärt, weshalb wir nicht schneller aufholen konnten.«

				Mythor nickte.

				»Zweifellos handelt es sich um Katamarane von Tata. Wir werden Alarm geben.«

				*

				Tertish war sofort auf die Brücke geeilt.

				»Versenkt sie«, forderte die Kriegsherrin, kaum daß sie der drei Schiffe ansichtig wurde, denen Carlumen, noch immer mindestens viertausend Schritt entfernt, folgte. »Das sind wir Tobar schuldig.«

				Aber die Fliegende Stadt holte nicht weiter auf. Es genügte ein flüchtiger Blick gen Westen, um erkennen zu lassen, daß man nicht sehr viel Zeit hatte, eine Entscheidung herbeizuführen. Die Sonne würde bald im Meer versinken.

				»Die Priester fliehen in den Schutz der Nacht«, sagte Mythor. »In heimischen Gewässern werden sie uns leicht entkommen.«

				»Du glaubst, daß sie uns inzwischen bemerkt haben?«

				Anstelle einer Antwort streckte der Sohn des Kometen einen Arm aus und deutete auf den Horizont, wo die bislang deutlich erkennbare Grenze zwischen Luft und Wasser zu verwischen drohte.

				»Was ist das?« machte Joby überrascht.

				»Nebel«, erwiderte Fronja. »Wir nähern uns dem Ziel unserer Reise.«

				»Wir sind zu langsam«, schimpfte Tertish. »Caeryll, was ist mit deiner Fliegenden Stadt? Ist sie schon ebenso senil wie du?«

				Ein Raunen ging durch die Wand aus Lebenskristallen. Was der gerüstete Ritter mit dem eisengrauen, brustlangen Vollbart und dem nicht minder langen Haupthaar antwortete, blieb unverständlich.

				»Vergessen wir die Schiffe«, sagte Fronja. »Wir werden auch so unser Ziel erreichen.«

				»Damit gibst du Hunderte von Tatasen einem schrecklichen Schicksal preis.« Tertish reagierte überaus ungehalten. »Unsere Aufgabe wird dadurch nicht leichter. Außerdem wird ganz Tata über unsere Ankunft unterrichtet sein.«

				»Der Dämon weiß es längst.«

				Barsch winkte die Amazone ab.

				»Wir müssen sie einholen, bevor sie im Nebel verschwinden. Caeryll, es ist deine Pflicht, uns beizustehen…«

				»Auch auf die Gefahr hin, daß mein Körper auseinanderbricht?« murmelten die Kristalle in vielfachem Echo. »Carlumen kann nicht schneller fliegen.«

				Tertish stand an einem Auge des Widderkopfs und starrte hinaus in die beginnende Abenddämmerung. Gleich einem gefräßigen Moloch kroch der Nebel über die See und griff nach den zwanzig Schritt langen Katamaranen. Trotz der herrschenden Flaute blähten ihre Segel sich wie vor einem heftigen Sturm.

				»Schwarze Magie«, zischte Tertish und spie aus. »Ich muß sie haben.« Im nächsten Moment fuhr sie herum und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Holt Glair her.«

				»Das ist nicht mehr nötig«, erklang es von der Tür.

				»Kannst du ihnen den Wind aus den Segeln nehmen?«

				Die Wetterhexe schüttelte den Kopf.

				»Dort drüben wirken vermutlich drei Dämonenpriester zusammen. Ich kann unmöglich ihren Zauber beeinflussen, noch dazu auf diese Entfernung.«

				»Erzähle mir nicht, daß du hilflos bist.«

				Glair deutete auf Lankohr und den Kleinen Nadomir.

				»Die beiden müssen mich unterstützen.«

				»Ihr habt es gehört«, fuhr Tertish auf. Ihr Blick wanderte zu Mythor weiter. »Oder erhebst du Einwände?«

				»Du bist die Kriegsherrin auf Carlumen. Tu, was du für richtig hältst.«

				Vereinzelte Sonnenstrahlen geisterten über das Firmament. Die Nebelfront war zusehends dichter geworden, nahezu der halbe Sichtkreis wurde bereits von ihr ausgefüllt.

				Glair und ihre beiden magischen Helfer faßten sich an den Händen. Während sie ihre Stimme hob und Beschwörungen rief, verfielen der Aase und der Königstroll in einen monotonen Singsang.

				Mythor glaubte einen flüchtigen Hauch zu spüren, der ihn streifte. Im selben Moment brach Glair ab, riß die Arme hoch und rief die Namen ihrer Sturmgötter. Ein dumpfes Brausen fegte über Carlumen hinweg. Im Umkreis von wenigen hundert Schritt wurden Wellen aufgepeitscht. Ein sich windendes, schlauchförmiges Etwas reichte vom Wasser bis zu den Wolken hinauf. Nach oben hin gewann es an Ausdehnung, während ein höchstens fünf Mannslängen durchmessender Wirbel dort auf dem Meer entstand, wo der Schlauch endete. Seine Kraft mochte groß genug sein, die verfolgten Schiffe in Bedrängnis zu bringen. Unvorstellbare Wassermengen wurden in die Höhe gewirbelt und als feiner Nieselregen wieder abgegeben. Glair lenkte den Wirbelsturm den drei Schiffen entgegen.

				Die See brodelte und kochte, bevor das Chaos über die Katamarane hereinbrach. Von Carlumen aus konnte man sehen, wie ihre Rümpfe tief ins Wasser gedrückt wurden und weit überholten. Dennoch kenterten sie nicht. Aber ihre Segel zerfetzten unter den anstürmenden Gewalten.

				Glair stöhnte verhalten. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie zitterte. Nach wie vor murmelte sie magische Beschwörungen.

				Die Fliegende Stadt holte nun rasch auf. Schon war der Zeitpunkt abzusehen, da die Tatasen sich in Reichweite der Wurfböcke befanden.

				»Spannt die Katapulte!« befahl Tertish. »Die Priester dürfen keine Zeit finden, sich von ihrer Überraschung zu erholen.«

				Mythor ging ebenfalls an Deck. Carlumen verfügte über insgesamt sieben verschiedenartig konstruierte Wurfmaschinen. Jeweils eine befand sich im Bug, im Heck und im Kastell, die restlichen vier waren entlang der Längsseiten verteilt.

				Zusammen mit Mythor bediente Tertish eine der Schleudern. Kopfgroße, kantige Felsbrocken dienten als Geschosse, die imstande waren, sogar doppelt fingerdicke Planken zu durchschlagen.

				Mittlerweile hatte die Fliegende Stadt sich dem letzten der Schiffe bis auf etwa fünfzig Schritte genähert. Tertish löste die Verspannung, der Schleuderarm zuckte hoch. Sie verfehlte das Ziel um etwa eine halbe Körperlänge, trotzdem zersplitterte der Stein eine Rah. Die Segelfetzen knatterten im Sturm.

				Noch vierzig Schritt. Carlumen war so tief gesunken, daß sie sich mit den Masten der Schiffe auf einer Höhe befand.

				Der von Glair erzeugte Wirbelsturm brach in sich zusammen. Schlagartig verstummte das Donnern und Tosen, das alle anderen Geräusche mühelos übertönt hatte.

				Jetzt hörte man Befehle, die zwischen den Schiffen hin und her gingen. Auf dem einen zählte Mythor zehn Krieger; sie deckten Carlumen mit einem wahren Pfeilhagel ein.

				Tertish hob die Rechte zum Zeichen – nacheinander wurden sämtliche Katapulte ausgelöst. Ein Mast knickte um und begrub mehrere Tatasen unter sich. Andere Geschosse durchbrachen eine der Verstrebungen zwischen den Rümpfen.

				Auf der Fliegenden Stadt traten nun ebenfalls Bogenschützen in Aktion. Sie besaßen den Vorteil, Brandpfeile verschießen zu können.

				Vereinzelte Feuer flackerten auf, erloschen jedoch sehr schnell wieder.

				»Der Priester flieht!«

				Während auf den anderen beiden Schiffen in aller Hast neue Segel aufgezogen wurden, sprang der Priester von Bord des letzten Katamarans ins Wasser.

				Unablässig traten die Wurfböcke in Aktion. Holz splitterte, Wasser füllte langsam den Schiffsrumpf.

				Neben Mythor brach ein Rohne zusammen. Im Nu war der Sohn des Kometen bei ihm. Der Mann schrie wie ein Besessener, obwohl der Pfeil nur eine Fleischwunde im Oberarm verursacht hatte. Mit einem einzigen Fausthieb schickte Mythor ihn ins Reich der Träume, dann brach er den Schaft des Pfeils ab, die Spitze vermochte er jedoch nicht aus der Wunde zu lösen.

				»Schafft ihn unter Deck und verbindet ihn«, befahl er. Seine Aufmerksamkeit wurde wieder von den Geschehnissen beansprucht.

				Carlumen hatte das Schiff erreicht, der Widderkopf prallte gegen den noch stehenden Mast und drückte ihn zur Seite, wodurch der Rumpf halb unter Wasser getaucht wurde. Enterhaken verkrallten sich in der Schwammscholle, doch die Seile wurden schnell zertrennt.

				Dann sank das Schiff. Erneut aufziehende Nebelschleier hüllten die Fliegende Stadt ein. Durch den Dunst hallten schaurige Laute.

				»Der Nebel verstärkt die Geräusche«, erklärte Tertish.

				Zu sehen waren nur verschwommene Schemen. Irgendwo knarrten Riemen, ächzten Schiffsplanken.

				Jeder ahnte, daß die beiden tatasischen Schiffe fast zum Greifen nahe waren.

				»Die Priester haben den Nebel um sich herum zusammengezogen«, rief Tobar aus. »Wir können sie nur mit Hilfe von Brandpfeilen entdecken.«

				»Still!« zischte Tertish.

				Da war wieder das Geräusch von Rudern, die ins Wasser eintauchten. Zumindest eines der gesuchten Schiffe mußte unmittelbar voraus sein. Der Nebel trug Stimmen heran.

				Wortlos bedeutete Tertish dem Sohn des Kometen, ihr zu helfen. Gemeinsam hoben sie eine Feuerschale an und kippten deren glühenden Inhalt in den Wurflöffel der Bugschleuder. Vorübergehend flammte die Holzkohle auf, doch erstarben die bläulich züngelnden Flammen schnell wieder.

				Vergeblich versuchte Mythor, den wallenden Brodem mit den Augen zu durchdringen.

				Der Ruderschlag wurde lauter.

				»Mehr nach links«, flüsterte Tertish. Knarrend schwang das Katapult herum.

				Im nächsten Moment löste sie die Spannseile. Zischend stieg die Glut empor, um gleich darauf wie ein Regen feuriger Himmelssteine in die Tiefe zu stürzen, immer von neuem aufflackernd und wieder vergehend.

				Der Nebel fraß auch das letzte Leuchten.

				»Nichts«, machte Tobar enttäuscht.

				»Abwarten…« Tertish zwang ihn, über die Wehr zu blicken, wo in diesem Moment ein wahrer Funkenreigen aufstob. Schattenhaft wurden die Umrisse eines Schiffes erkennbar, ehe die Glut in der Nässe erstickte.

				»Beidrehen!« schrie die Amazone.

				Ein Schatten wuchs vor der Fliegenden Stadt auf, die Widderhörner bohrten sich in den Schiffsrumpf, bis sie fast zum Stillstand kam. Jenen Carlumern, die sofort den Katamaran enterten, stellte sich keinerlei Widerstand entgegen. Nur die umherliegenden Rüstungen verrieten, daß die Krieger den Weg ins Wasser gewählt hatten. Vermutlich waren sie und der Priester von dem dritten Schiff aufgenommen worden.

				»Kommt zurück!« befahl Tertish. »Wir setzen die Verfolgung fort.«

				Wuchtige Axthiebe dröhnten durch die Dämmerung. Planken zersplitterten, und schäumend ergoß sich das Wasser durch die Lecks. Innerhalb kürzester Zeit würde auch dieser Katamaran sinken.

				Urplötzlich zerriß ein vielfach verästelter Blitz den Nebel. Schwarzes, lichtloses Feuer sprang auf die Masten über, und im Nu waren Holz und Metall von düsteren Lohen überzogen.

				Caerylls Söldner und einige Amazonen, die sich noch an Bord des Schiffes befanden, wanden sich in zuckenden Krämpfen. Bis man auf Carlumen die Heimtücke dieser magischen Falle erkannte, waren sie nahezu handlungsunfähig.

				»Ins Wasser!« brüllte Tertish aus Leibeskräften. »Das ist eure einzige Chance.« Kaum jemand schien sie zu hören. Ehe Mythor sie zurückhalten konnte, schwang die Amazone sich auf eines der Widderhörner und sprang von dort aus auf das Schiff. Sie prallte schwer auf und vermochte sich wegen ihres steifen linken Armes kaum abzufangen. Für die Dauer eines Herzschlags sah es so aus, als hätte sie die Besinnung verloren, doch dann kam sie schwankend hoch. Die schwarzen Flammen leckten nach ihren Beinen.

				Den ersten Krieger, den sie erreichte, stieß sie rücklings ins Wasser. Die Berührung ließ sie heftig zusammenzucken, ihr Gesicht verzerrte sich zur schmerzerfüllten Grimasse.

				»Bleib!« Fronja hielt den Sohn des Kometen zurück, als er Tertish folgen wollte. »Die Gefahr ist zu groß für dich. Bedeuten dir die Nächte nichts mehr, die wir miteinander verbracht haben? Willst du aufgeben, was in deinem Leben wirklich von Bedeutung sein könnte?«

				»Ich muß Tertish beistehen.« Mythor verstand Fronja nicht. Wenn sie eifersüchtig war, dann auf Glair oder Shaya, die Suchende, von der sie allerdings kaum viel wissen konnte. Ganz gewiß aber nicht auf Tertish.

				Der Katamaran sank. Einer der entstehenden Wirbel drohte die Amazone mitzureißen, die sich nur noch schwach bewegte.

				Ohne länger zu zögern, sprang Mythor. Er tauchte unter, spürte, daß der Sog auch nach ihm griff, aber er kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Als er prustend hochkam, war Tertish verschwunden.

				Wieder tauchte er. Die Sicht unter Wasser war kaum schlechter als oberhalb.

				Ein Körper glitt neben ihm in die Tiefe. Mit kräftigen Schwimmstößen strebte Mythor hinterher. Es mußte einer der Wälsen sein, der da in die Tiefe gezerrt wurde. Als der Kometensohn zupackte, trieb ihm ein harter Schlag die Luft aus den Lungen. Aber plötzlich fühlte er sich angehoben, um ihn her lief das Wasser ab. Hilfreiche Arme streckten sich ihm entgegen, zerrten ihn über die Wehr und ließen ihn sanft auf die Schwammscholle sinken.

				Die Freunde hatten schnell reagiert und zwei Schleppsegel als Fangnetze ausgeworfen.

				»Wir haben alle aufgefischt«, sagte Gerrek. »Bis auf einige leichte Verbrennungen sind sie wohlauf. Nadomir meint, sie hätten verdammtes Glück gehabt, daß das Schiff so schnell unterging.«

				Mythor sah, wie Fronja sich verstohlen mit dem Handrücken über die Augen wischte. Weinte sie? In letzter Zeit hatte er mehrmals den Eindruck gewonnen, daß ihr Verhalten sich geändert hatte. Auch glaubte er, daß ihre Gesichtszüge irgendwie weicher geworden waren.

				Doch davon war jetzt keine Spur mehr. Sie wirkte, sogar verbittert, als sie sich ihm zuwandte.

				*

				Das dritte Schiff war und blieb verschwunden. Der zunehmend dichter werdende Nebel hatte es verschluckt.

				»Wie nahe sind wir der Insel?« wollte Mythor von Tobar wissen.

				Der Tatase zuckte mit den Schultern.

				»Ich weiß es nicht. Eine Stunde, vielleicht mehr, vielleicht auch weniger. Auf jeden Fall sind wir bereits in den Einflußbereich des Dämons eingedrungen.«

				»Wir sollten versuchen, über den Nebel aufzusteigen«, schlug Tertish vor.

				Aber obwohl Carlumen zunehmend an Höhe gewann, wurden die Verhältnisse kaum besser.

				Die Nacht brach herein. Nur der leicht im Abnehmen begriffene Mond schimmerte als verwaschener, fahler Fleck durch den Nebel.

				Irgendwann erklang aus der Tiefe ein leises, gleichmäßiges Plätschern.

				»Das ist die Brandung, die gegen die Küste schlägt.«

				Tertish schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube eher, wir haben das Schiff wiedergefunden.«

				»Es wäre vermessen, jetzt anzugreifen.«

				»Eine bessere Gelegenheit, mehr über die augenblicklichen Verhältnisse auf Tata zu erfahren, bekommen wir kaum. Vermutlich rechnen selbst die Dämonenpriester nicht mehr mit unserem Auftauchen.«

				»Du willst Gefangene machen?«

				»Soll ich mir eine solche Gelegenheit entgehen lassen?« Die Kriegsherrin wirkte zu allem entschlossen. Daß das magische Feuer Brandblasen in ihrem Gesicht hinterlassen hatte, dämpfte ihren Eifer keineswegs.

				Mythor wandte sich dem Königstroll zu.

				»Was meinst du, Nadomir, können die Priester uns gefährlich werden?«

				Der Kleine zögerte.

				»Ich habe keine Ahnung«, mußte er schließlich eingestehen. »Andererseits wäre es vorteilhaft, wenigstens einen von ihnen zu überwältigen. Tobar weiß längst nicht alles, was in seiner Heimat vorgeht.«

				Zu sehen war so gut wie nichts. Falls unvermittelt eine Felswand vor der Fliegenden Stadt auftauchte, würde man unweigerlich daran zerschellen.

				»So weit befinden wir uns nicht über dem Landesinnern«, behauptete Tobar. »Der Nebel ist nur in Küstennähe so dicht.«

				Eine kleine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als endlich zwei verwaschene Lichtquellen sichtbar wurden.

				»Da ist das Schiff«, triumphierte Tertish. »Sie haben Positionslaternen gesetzt und machen vermutlich keine Fahrt mehr.«

				Ein Lot wurde in die Tiefe gelassen.

				»Siebzig Schritt«, meldete der Ausguck.

				Es hatte den Anschein, als lichte sich der Nebel allmählich. Stimmen wurden laut. Sie klangen sorglos.

				»Die Krieger würfeln um den Sold«, stellte Tertish fest. »Trotzdem werden sie ihre Waffen griffbereit haben.«

				Eine angespannte Erwartung bemächtigte sich Mythors. Seine Rechte lag auf dem Knauf des Gläsernen Schwertes. Es fiel ihm schwer, seinen Empfindungen Ausdruck zu verleihen, doch glaubte er spüren zu können, daß längst nicht alles so war, wie die Amazone es sich erhoffte.

				»Fünfzehn Schritt…«

				Jemand fluchte lautstark. Schwerter klirrten aufeinander, dann trat wieder Ruhe ein. Nur ein unterdrücktes Stöhnen war noch zu vernehmen.

				»Wahrscheinlich hat einer beim Spiel betrogen«, grinste Tertish. »Wir werden sie überraschen, wenn sie am allerwenigsten damit rechnen.«

				Die Lichter bewegten sich leicht in der auflaufenden Dünung.

				Als Mythor um sich blickte, sah er erwartungsvolle, angespannte Gesichter. Caerylls Söldner und Tertishs Amazonen warteten nur darauf, den Katamaran entern zu können.

				Völlig unerwartet lichtete sich der Nebel. Dicht über dem Wasser brach Carlumen aus den Dunstschleiern hervor.

				Schlagartig gewannen Mythors Empfindungen Gestalt. Zugleich wußte er, daß ein Kampf unvermeidlich war.

				Die Falle, die die Priester der Fliegenden Stadt gestellt hatten, schnappte zu.

			

		

	
		
			
				4.

				Vor Carlumen und zur Rechten ragte eine Steilküste auf. Achteraus lag zwar die offene See, aber dort ankerte eine Vielzahl großer Schiffe, wie Mythor mit einem schnellen Rundblick feststellen konnte.

				»Verdammt!« sagte Tertish nur.

				Da war auch das Schiff, das man verfolgt hatte. Düsternis umgab es wie eine stumme Drohung.

				Das Wasser in der Bucht war von unnatürlicher Schwärze. Nicht ein Windhauch kräuselte seine Oberfläche. Jeder an Bord fühlte, wie etwas Unheimliches nach der Fliegenden Stadt griff.

				»Seht!« Gerrek hatte den Ruf ausgestoßen. Den Arm mit dem Kurzschwert weit ausgestreckt, deutete er auf das Ende der Bucht.

				Wie zu Statuen erstarrt standen sie dort, und das Wasser trug die drei Dämonenpriester. An ihnen war kaum noch etwas Menschliches. Sie trugen Masken, die verzerrte Fratzen darstellten.

				Und dieselben Fratzen stiegen aus dem Meer empor, versammelten sich rings um Carlumen in einem beschwörenden Reigen.

				»Zerstört den Zauber!« schrie Tertish, der ein eisiger Druck das Atmen schwer machte. Wie ihr erging es auch den meisten anderen. Alle starrten sie hinaus auf das Geschehen, ohne wirklich zu erkennen, welche Gefahr sich näherte.

				Mit dem Schwert durchtrennte die Amazone die Halteseile des nächststehenden Katapults. Ein doppelt kopfgroßer Felsbrocken wurde emporgeschleudert und klatschte fünfzig Schritt entfernt ins Wasser. Doch nicht die kleinste Welle zeigte sich; das Meer blieb so unbewegt wie zuvor.

				Die Fratzen lachten. Ihr unheimliches Gelächter brach sich in vielfachem Echo. Einige Krieger knickten ein und wälzten sich stöhnend über den Boden, als kämpften sie gegen einen unsichtbaren Gegner.

				Die Schiffe kamen näher. Erste Brandpfeile lagen allerdings noch zu kurz, um Carlumen zu gefährden.

				»Wir müssen aufsteigen.« Es fiel Mythor schwer, die Worte zu formen. Ein Druck wie von eisernen Banden zog sich um seinen Brustkorb zusammen. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er zitterte, eisige Schauder liefen über seinen Rücken.

				Komm zu uns! lockten die Fratzen, die sich gierig erhoben und bereits auf der Höhe der Wehr schwebten. Irgend jemand schoß einen Pfeil ab – er ging durch sie hindurch wie durch Nebel.

				Das Lachen wurde drängender.

				Werde einer von uns!

				Mythor blieb stehen. Ein zaghafter Schritt vorwärts, der Druck, der ihn am Atmen hinderte, schwand ein wenig. Sie meinten es ehrlich, diese wesenlosen Gestalten, die aus endloser Tiefe kamen, ihn zu sich zu holen. Ihn und alle anderen, die auf Carlumen lebten.

				Die ersten glitten heran. Mythor sah in leere, glasige Augen, die dennoch endloses Glück versprachen. Ihr Blick zog ihn in seinen Bann…

				Schrecklich schrille Töne vertrieben alles Wohlbehagen und fraßen sich in seine Gedanken vor. Mythor erschauderte. Das waren dämonische Klänge.

				Ein Ungeheuer wuchs vor ihm auf. Aus seinem furchterregend breiten, geifernden Maul kamen die schrillen Laute.

				Töte es!

				Mythors Rechte zuckte ans Schwert, aber mitten in der Bewegung hielt er inne. Warm schmiegte sich der Knauf in seine Hand. Ein fremder Einfluß bröckelte von ihm ab, das dämonische Ungeheuer veränderte sich. Mythor erinnerte sich, diese großen Glubschaugen, die qualmenden Nüstern und den zitternden Katerbart schon irgendwann gesehen zu haben.

				»Spiel, Gerrek!« stieß er im nächsten Moment hervor. »Spiel so laut du kannst.«

				Mit einemmal schreckte ihn diese gräßliche Melodie nicht mehr. Der Beuteldrache verzog das Maul zur Andeutung eines Lächelns.

				Neben Mythor taumelte Tertish dahin. Das Meer brodelte plötzlich; kreischend verschwanden die daraus aufgetauchten Fratzen wieder in der Tiefe. Zweifellos hatte das Flötenspiel sie vertrieben.

				Linker Hand zeichneten sich Gebäude ab. Dort endeten die Klippen und machten einem geräumigen Hafenbecken Platz. Der Sohn des Kometen fragte sich, weshalb er diese Ansiedlung nicht eher bemerkt hatte, aber vermutlich war dies dem Einfluß der Priester zuzuschreiben. Nur wenige Schiffe ankerten dort.

				Tertish folgte seinem Blick und nickte. Einen anderen Fluchtweg als diesen gab es nicht.

				Die Fliegende Stadt schwebte inzwischen dicht über dem Wasser. Noch immer war die Gegenwart unheimlicher Kräfte spürbar. Mythor fragte sich, ob Caeryll ihnen erlegen war, denn Carlumen begann zu schlingern.

				Schon tauchte das Heck in die Wellen ein. Schreiend flohen Rohnen aus dem hinteren Bereich, als das Wasser über Deck zusammenschlug.

				»Sie wollen uns zwischen sich bringen.« Tertish erkannte die Absicht der Dämonenpriester. »Was ist mit Caeryll?«

				»Nadomir weilt auf der Brücke. Ich werde nach ihm schauen.« Mythor hastete zum Bugkastell hinauf. Ein flüchtiger Blick zurück zeigte ihm, daß die Schiffe mittlerweile bedrohlich nahe waren.

				»Warte!« rief Tobar, »ich komme mit dir.«

				Während er dem Kometensohn folgte, begann er unaufgefordert zu erzählen.

				»Der Hafen vor uns ist gut befestigt. Er heißt Tarang. Von hier gehen die meisten Sklaventransporte aus. Das Dämonentor, hinter dem die Heere der Finsternis lauern, ist noch viele Tagesreisen entfernt.«

				»Warum sagst du mir das ausgerechnet jetzt?«

				»Weil unser einziger Fluchtweg scheinbar über die Stadt führt. Du solltest sie meiden.«

				»Falls uns überhaupt eine Wahl bleibt. – Da.«

				Der Kleine Nadomir war vor dem Steuertisch zusammengebrochen. Das Pendel bewegte sich fast nicht mehr. Die Wand mit den Lebenskristallen ächzte und stöhnte. Hier unten war der Hauch des Bösen noch deutlich spürbar.

				Ein Gegner sprang Mythor an, der das Gläserne Schwert hochriß und zustieß. Alton durchdrang den mächtigen Körper, ohne ihn jedoch aufzuhalten. Eisige Fäuste griffen nach dem Sohn des Kometen. Er taumelte, bekam kaum mehr Luft. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er kämpfte gegen einen Schemen, den die Schwarze Magie der Dämonenpriester ihm schickte. Seine Gedanken begannen sich zu verwirren. Hart stieß er gegen den Steuertisch und nahm schon nicht mehr wahr, daß Alton seiner Hand entglitt. Verzweifelt versuchte er, sich dem Ansturm des Bösen zu widersetzen.

				Seine suchende Hand berührte etwas Hartes.

				Ein Kristall des DRAGOMAE.

				Im nächsten Moment preßte er das Bruchstück an seine Stirn. Als würde ein düsterer Vorhang zerreißen, fielen schlagartig alle Einflüsse von ihm ab.

				Nadomir war noch immer ohne Besinnung; Tobar wälzte sich in Krämpfen am Boden. Und Caeryll wirkte mehr wie eine Mumie denn wie der rüstige Krieger, als der er bislang erschienen war.

				Mythor preßte dem Königstroll ebenfalls den DRAGOMAE-Baustein an die Stirn – mit dem Erfolg, daß Nadomir unkontrolliert um sich zu schlagen begann. Einen zweiten Kristall vom Steuertisch zu nehmen, wagte er nicht, mußte er doch befürchten, damit der Schlange Yhr einen zu großen Freiraum zu verschaffen.

				Auf Tobar zeigte der Kristall allerdings rasch eine belebende Wirkung. Verwirrt sah der Tatase sich um, dann sprang er mit einem gellenden Schrei hoch.

				»Sie werden uns töten!«

				»Unsinn«, widersprach Mythor schroff. »Hole Gerrek her. Aber beeile dich.«

				Er konnte erkennen, daß Carlumen auf dem Wasser niederging. Genau zwischen den Priestern.

				Die Schlange des Bösen antwortete nicht auf sein Verlangen, die Fliegende Stadt wieder in die Luft zu bringen. Nur vorübergehend wurde ihr gut zehn Schritt messender Körper sichtbar, und ihr Schädel mit der gespaltenen Zunge pendelte vor dem Sohn des Kometen hin und her.

				Endlich erklang Gerreks schrilles Flötenspiel. Yhr verschwand mit einem wütenden Zischen. Die Aura des Unheimlichen wurde merklich schwächer. Nach einer Weile fand der Kleine Nadomir die Besinnung wieder.

				»Wo bin ich?« ächzte er leise.

				»Auf Carlumen. Wir haben die Insel Tata erreicht.«

				»Car… lumen?« Er wiederholte den Namen so ungläubig, als hätte er ihn nie zuvor gehört. »Ich war in den Karsh-Bergen, und nun finde ich mich hier wieder.«

				»Du hast geträumt.«

				Der Königstroll nickte zögernd.

				»Ja, allmählich entsinne ich mich. Wir waren zu unvorsichtig.«

				Zitternd streckte er die Hände aus.

				»Den Kristall, gib ihn mir.«

				Von Deck her erklangen Schreie und Kampf lärm. Mythor konnte nur vermuten, daß die ersten tatasischen Schiffe längsseits gingen.

				»Du kannst mir ohnehin nicht viel helfen«, sagte der Königstroll. »Steh unseren Freunden im Kampf bei.«

				*

				Eine beklemmende Atmosphäre schlug Mythor entgegen, als er wieder an Deck kam. Gut zwei Dutzend Krieger hatte mittlerweile die Fliegende Stadt geentert. Unter anderen Umständen hätten die Carlumer sie wohl hinweggefegt, so jedoch wirkte jeder Widerstand unkontrolliert. Unheimliche Kräfte lähmten die Waffenarme der Verteidiger. Auch Mythor blieb davon nicht verschont, trotzdem stürmte er verbittert vorwärts.

				Noch immer lastete ein Alptraum auf Carlumen. Der Kometensohn sah die drei Priester über dem Wasser schweben. Keiner von ihnen war mehr als vierzig Schritt entfernt.

				Ein Katamaran ging soeben längsseits. Überall wurde gekämpft. Mythor sah Tertish und zwei ihrer Amazonen sich den Weg zum Schwungrad freischlagen, wo eine Handvoll Carlumer verzweifelt gegen eine Übermacht standhielt.

				Und noch etwas sah er: die Priester näherten sich zusehends. Zugleich wurde der Druck des Bösen erneut stärker.

				Im Schutz eines Beiboots hatte sich ein Rohne verschanzt und schickte Pfeil auf Pfeil den Angreifern entgegen. Er bemerkte den Gegner nicht, der den »Fisch« am Heck umrundete und sich anschlich.

				Mythor stieß einen warnenden Aufschrei aus. Der Rohne wirbelte herum, riß schützend den Bogen hoch; der Pfeil, den er auf der Sehne liegen hatte, schnellte ungezielt davon. So wenig er damit sein Leben zu retten vermocht hätte, so wenig hätte der Sohn des Kometen noch eingreifen können. Trotzdem brach der Tatase wie vom Blitz getroffen zusammen. Ein Wurfmesser steckte in seiner Brust, und Sadagar huschte wie ein flüchtiger Schatten schon wieder davon.

				Mythor nahm das Messer an sich und wandte sich dem Rohnen zu.

				»Gib mir deinen Bogen, schnell!«

				Mythor mußte sich beeilen, denn ein weiterer Katamaran näherte sich und war im Begriff, das Ziel zu verdecken. Er hielt sogar den Atem an, um nicht im letzten Moment dem Pfeil durch eine ungewollte Bewegung eine andere Richtung zu geben.

				Dann schoß er.

				Aber er hatte den Bruchteil eines Augenblicks zu lange gezögert. Oder der Katamaran war schneller heran. Jedenfalls durchbohrte der Pfeil das prall gebauschte Vorsegel.

				Es dauerte mehrere bange Atemzüge, bis zwischen den beiden Masten hindurch der Blick auf den Priester wieder frei wurde. Obwohl der Pfeil abgelenkt worden war, hatte er sich in die linke Schulter des Besessenen gebohrt. Der Mann schwankte. Ein düsteres Glimmen erfüllte sein Gesicht, das verhärtet und glasig wirkte.

				Mythor legte einen zweiten Pfeil auf. Doch er kam nicht mehr zum Schuß, weil Carlumen sich aufbäumte. Ein gräßliches Zischen, das selbst die Tatasen zurückschrecken ließ, hallte über die See.

				Zwischen mannshoch aufgepeitschten Wasserwirbeln wurde der geschuppte Körper einer riesigen Schlange sichtbar. Mythor wußte sofort, daß dies Nadomirs Werk war. Mit Hilfe der DRAGOMAE-Kristalle war es ihm gelungen, die im tillornischen Knoten gefangene Schlange Yhr zum Beistand zu zwingen.

				Carlumen hob sich aus dem Wasser empor. Die heftigen Schwankungen machten es dem Sohn des Kometen unmöglich, den zweiten Pfeil abzuschießen.

				Gut zehn Schritt hoch, nahm die Fliegende Stadt Kurs aufs offene Meer. An Bord wurde noch immer gekämpft, aber die Verteidiger gewannen nun sichtlich die Überhand.

				Yhrs mächtiger, kantiger Schädel zuckte herum. Flüchtig tastete die gespaltene Zunge über die See, bevor die Schlange zupackte und zwischen ihren Kiefern eines der Schiffe zerbrach, die sich anschickten, der Fliegenden Stadt den Weg zu verlegen. Mit Planken und Segelfetzen im Maul, stieg die Schlange höher hinauf.

				*

				Die Katamarane der Tatasen verschwanden ebenso im Dunst wie die befestigte Hafenstadt Tarang. Drückend schwer legte der Nebel sich auf Carlumen, als wolle er alles Leben ersticken.

				»Nach wie vor sind schwarzmagische Kräfte wirksam«, stellte Fronja fest. »Es wird schwer sein, den Fluch der Priester und ihres Dämons abzuschütteln.«

				Das Rauschen der Brandung drang aus der Tiefe empor und flüchtig wurde eine Steilküste sichtbar. Ein vergleichsweise winziges Doppelrumpfboot kämpfte dort gegen die Strömung an. Keiner der Besatzung schien die Fliegende Stadt zu bemerken.

				»Komm«, sagte Fronja und legte ihren Arm um Mythors Hüfte. »Es wird Zeit, daß du dich auf der Brücke sehen läßt. Tertish und Glair haben die Probleme ganz gut im Griff.«

				Er nickte flüchtig, Fronja schmiegte sich eng an ihn, aber ganz sicher war dies der falsche Augenblick für Zärtlichkeiten.

				Die Küste kam näher. Eine frische Brise blies aus Südost, doch der Nebel lichtete sich nur wenig.

				»Wir verlieren an Höhe«, stellte Mythor überrascht fest.

				Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Nur wenige Sterne standen im Zenit; das Licht aller anderen war zu schwach, um den Dunst zu durchdringen. Fackelschein fiel auf schäumende Wogen. Golden schimmerte ein großer Fischschwarm, der davon angelockt wurde.

				Kurz darauf setzte Carlumen auf. Erneut verspürte Mythor einen Hauch des Bösen, der über der Fliegenden Stadt zusammenschlug. Es mußte Ebbe herrschen, denn die Strömung trug Carlumen weiter aufs offene Meer hinaus.

				Tertish, die Mythor vor dem Aufgang zum Bugkastell stehen sah, eilte auf ihn zu.

				»Was sollen wir tun?« wollte sie wissen. »Wir treiben zu weit ab.«

				»Vielleicht ist es gut, die Nacht nicht in unmittelbarer Nähe Tatas zu verbringen.«

				Von den Barrikaden her wurden Geräusche laut. Dort, wohin der blakende Schein der wenigen Fackeln nicht reichte, machte sich jemand an den Booten zu schaffen.

				»Tatasen?« fragte Fronja unwillkürlich.

				»He!« rief Tertish. »Wer ist da?«

				Die Geräusche verstummten abrupt. Mythor glaubte, einen flüchtigen Schatten zu sehen.

				»Die kaufen wir uns.« Tertish stürmte vor, von Mythor und Fronja unmittelbar gefolgt.

				»Stehenbleiben!« klang es ihnen wütend entgegen.

				Die Stimme kannten sie. Sie gehörte Aeda, der Steinfrau.

				Während Tertish versuchte, in dem trüben Halbdunkel mehr zu erkennen, wurde das Beiboot zu Wasser gelassen.

				»Was habt ihr vor?«

				»Das geht dich nichts an, Amazone. Nicht einmal Mythor dürfte unsere Beweggründe wirklich verstehen.« Das war Sadagar. »Keinen Schritt weiter. Und laß dein Schwert fallen. Ich schlage mich nicht gern mit Freunden.«

				»Das verlangt auch niemand von dir«, erwiderte Tertish spöttisch. Sie duckte sich leicht, um unvermittelt loszurennen, in nächsten Moment bohrte sich ein Wurfmesser neben ihr in die Barrikaden.

				»Es wäre besser, du würdest nicht versuchen, uns aufzuhalten. Auch du nicht, Mythor…«

				Aber zwischen ihnen stand das Böse, das Carlumen überflutete. Tertish hatte den ungefähren Standort der Steinfrau erkannt. Einen lauten Kampfschrei ausstoßend, schnellte sie sich vor. In ihrer Rechten blitzte die gebogene Klinge.

				Aeda sprang, bevor die Amazone heran war. Ihr Lachen endete abrupt, als sie ins Wasser eintauchte.

				Wütend und hilflos zugleich, starrte die Kriegsherrin in die Tiefe, wo ein schäumender Fleck rasch wieder verging. Ruderschläge ertönten, aber zu erkennen war so gut wie nichts.

				»Kommt zurück, Sadagar!« rief Mythor. »Noch ist nichts geschehen, was uns entzweien könnte.«

				»Das wird es auch nicht«, erklang die Antwort aus dem Nebel. »Trotzdem denken wir nicht daran, umzukehren.«

				»Wir müssen sie verfolgen«, sagte die Kriegsherrin.

				Fronja schüttelte den Kopf.

				»Wie willst du die Nykerier in der Schwärze der Nacht wiederfinden? Sie haben die Freiheit, über ihr Schicksal selbst zu bestimmen.«

				*

				Hin und wieder riß der Nebel auf und gab den Blick frei auf die inzwischen weit entfernte Küste. Obwohl bislang kein weiterer Angriff erfolgt war, hatte Tertish mehrere Wachtposten aufgestellt. Mitternacht mochte längst vorüber sein, als einer von ihnen die erste Veränderung meldete.

				Mächtige Schatten wuchsen backbord auf, verschmolzen miteinander zu einer schier undurchdringlichen Wand und verschwanden dann wieder hinter aufwallenden, dichten Dunstschleiern.

				»Land?« fragte Tertish.

				Vielleicht hätte Tobar Auskunft geben könne, doch der Tatase war seit einiger Zeit verschwunden. Die Vermutung lag nahe, daß er zusammen mit den Nykeriern die Fliegende Stadt verlassen hatte.

				Der Wind klang, als breche er sich in einer Vielzahl von Höhlen und brüchigem Gestein. Vergeblich versuchte Tertish, die Schwärze der Nacht zu durchdringen. Irgendwo vor ihr zeichnete sich ein Streifen heller Gischt ab, doch sie vermißte das Gurgeln und Plätschern, das man an felsigen Küsten vernehmen kann.

				»Eine Fackel!«

				Der Wachtposten brachte mehrere der mit Lumpen umwickelten und in Pech getränkten Hölzer. Indem er zwei Feuersteine gegeneinanderschlug, versuchte er, sie zu entzünden. Die Funken erzeugten nur ein fahles Glimmen, das rasch wieder erlosch.

				»Mach schon!« forderte Tertish den Mann auf. Ein ungutes Gefühl hatte sich ihrer bemächtigt. Es mochte Einbildung sein, aber auf dieser Seite erschien ihr die Nacht schwärzer.

				Endlich brannte eine Fackel. Die Kriegsherrin schleuderte sie in hohem Bogen über Bord.

				Im zuckenden Widerschein wurde flüchtig eine zerklüftete Felswand sichtbar. Licht und Schatten zeichneten gespenstische Konturen. Wo die auflaufende See der Finsternis entrissen wurde, war diese von einem tiefen Grün, als würden Tang und Algen einen dichten Teppich bilden.

				Hatte die Strömung gedreht und Carlumen nach Tata zurückgebracht, oder war dies eine kleine, vorgelagerte Insel?

				Tertish erschrak, als fast schon zum Greifen nahe schroffe Klippen aufragten. Im nächsten Moment durchlief eine heftige Erschütterung die Schwammscholle, die sich auf dieser Seite unvermittelt aus dem Wasser hob. Aber nur für die Dauer eines Herzschlags, dann klatschte sie in die Wogen zurück. Schwere Brecher rollten über das Deck. Es war eine schleimige, grüne Brühe, und an der Wehr schwappten Unmengen von Seegras empor.

				Carlumen drehte sich gegen die Strömung. Mit langen Stangen versuchten etliche Krieger, sie von den Felsen fernzuhalten. Knirschend kam der Rumpf wieder frei; eine kleine Geröllawine brach von den Klippen herab. Zum Glück versanken die meisten Brocken, ohne Schaden anzurichten, im Meer. Es war poröses Tuffgestein, das Tertish mit der blanken Faust zerbrechen konnte.

				Die Fliegende Stadt trieb noch immer quer vor der Strömung und wurde an Steuerbord tiefer in die Wellen gedrückt. Fackeln erloschen wieder, doch der verbleibende Schein reichte aus, Carlumen mit verwaschener Helligkeit zu umgeben.

				Zu beiden Seiten ragten jetzt Felsen wie Pfeiler auf. Strudel kennzeichneten die Stelle, wo die Strömung sich vor ihnen teilte. Abermals wurde die Fliegende Stadt herumgezogen. Sie trieb zwischen den Felsen hindurch.

				Dann wurde das Wasser ruhiger, die Klippen wichen einem flach verlaufenden Strand. Der Nebel war hier lichter als anderswo. Wenn man genau hinsah, konnte man am Ufer die Umrisse üppiger Vegetation erkennen.

				Diese Bucht mochte der ideale Platz sein, um den Rest der Nacht abzuwarten.

			

		

	
		
			
				5.

				»Es wird noch gut fünf bis sechs Stunden dauern, bis die Helligkeit des neuen Morgens den Nebel durchdringt«, sagte Mythor. »Ich wüßte gerne mehr über unsere Umgebung.«

				»Ich werde einige Krieger aussuchen und mit ihnen zusammen an Land gehen«, nickte Tertish.

				Der Sohn des Kometen winkte ab.

				»Fällt dir nichts auf?«

				Die Amazone kniff die Brauen zusammen.

				»An der Insel?«

				»Im allgemeinen. Der ständige, Alpdruck, der auf uns lastete, ist merklich schwächer geworden.«

				»Du meinst, diese Insel liegt so weit von Tata entfernt, daß wir die Ausstrahlung des Dämonentors kaum zu spüren bekommen.«

				»Möglich. Jedenfalls glaube ich nicht, daß uns im Augenblick Gefahr droht.«

				»Das heißt, du willst allein gehen.«

				»Gerrek wird mich begleiten. Immerhin ist er in der Lage, auch nachts zu sehen.«

				»Dann bleibe ich nicht an Bord zurück«, begehrte Fronja auf. »Wenn es darauf ankommt, verstehe ich ebenfalls, ein Schwert zu führen.«

				Mythor erkannte, daß jeder Widerspruch die Tochter des Kometen nur in ihrem Vorhaben bestärkt hätte. War sie tatsächlich eifersüchtig? Je länger er darüber nachdachte, desto mehr glaubte er, eine gewisse Zurückhaltung gespürt zu haben, als sie zuletzt miteinander das Lager teilten.

				Mit einer flüchtigen Handbewegung wischte Mythor Bedenken dieser Art beiseite. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen. Während Fronja im Bug Platz nahm, setzte Gerrek sich so, daß für den Sohn des Kometen nur die Ruderbank übrigblieb.

				»Beuteldrachen sind also nicht nur vorwitzig, sondern auch arbeitsscheu«, bemerkte Mythor spöttisch und griff nach den Riemen.

				Gerreks struppiger Kinnbart begann zu zittern.

				»Beuteldrachen sind die treuesten, tapfersten und hilfsbereitesten Freunde, die du dir nur vorstellen kannst.«

				»Ich kenne bloß einen«, erwiderte Mythor grinsend.

				»Was soll das wieder heißen? Willst du damit behaupten, daß ich…?« Gerrek stand kurz vor einem Hustenanfall. »Überhaupt bin ich der einzige Beuteldrache, den die Welt kennt. Du solltest also wissen, daß alle diese Eigenschaften, die ich dir genannt habe, wirklich zutreffen.« Ein Aufleuchten huschte über sein Gesicht, und aus seinen Nüstern stoben winzige Funken hervor. »Aber womöglich sagst du das nur, um dich neben Fronja setzen zu können. Meinetwegen nimm sie endlich in die Arme, dann werde eben ich rudern.«

				Viel zu heftig erhob er sich. Das kleine Boot begann zu schwanken, trübes Wasser schwappte über die Bordwand herein.

				Gerrek schrie auf, versuchte mit ausgebreiteten Armen die Bewegung abzufangen, machte damit aber alles noch schlimmer. Schon stand er bis zu den Knöcheln im kalten Naß.

				»Setz dich wieder«, verlangte Mythor.

				»Wir sinken«, schrie Gerrek. »Diese grüne Brühe ekelt mich an.«

				»Dann hör endlich auf, wie ein Verrückter zu schaukeln.«

				»Laß mich rudern, du bist viel zu stürmisch.«

				Der Beuteldrache machte einen unbeholfenen Schritt auf Mythor zu. Im nächsten Moment verlor er das Gleichgewicht und fiel bäuchlings ins Meer.

				Mythor und Fronja hatten das schwankende Boot wieder unter Kontrolle, als Gerrek prustend, spuckend und wild um sich schlagend an die Oberfläche kam.

				»Helft mir!« kreischte er. Ein Schwall Salzwasser, den er selbst erzeugte, schlug ihm ins Gesicht. Er schluckte und ging abermals unter.

				Mythor hob ein Ruder aus seiner Verankerung und senkte es ins Wasser. Gleich darauf begann er schallend zu lachen.

				Erneut kam Gerrek hoch. Kaum bekam er Luft, schrie er auch schon aus Leibeskräften um Hilfe.

				»Hinstellen!« versuchte Mythor, ihn zu übertönen.

				»Hä?«

				»Du bist fast an Land.«

				Wie ein Stein sackte der Beuteldrache ab.

				»Tatsächlich«, staunte er dann. »Ich kann stehen.« Mit dem Handrücken wischte er sich über die Nüstern. »Also, mir nach, ich führe euch sicher.«

				Wie er auf den Strand zustapfte, den Bauch weit vorgeschoben und die Hände eingetaucht, bot er ein Bild für Götter. Büschel von Tang und Seegras hingen an ihm herab.

				»Ein Seeungeheuer«, flüsterte Fronja. »Wenn er sich so sehen könnte, würde er bestimmt tagelang nicht mehr mit uns reden.«

				»O nein«, erscholl es plötzlich. Gerrek war stehengeblieben und starrte ins Wasser. Vermutlich spiegelte er sich in dessen dunkler Oberfläche, denn blitzschnell begann er, sich zu säubern. Dabei schimpfte er in allen Tonlagen.

				In dem feinkörnigen, hellen Sand des Ufers hatten auflaufende Wellen und viele winzige Tiere bizarre Muster hinterlassen. Mythor zerrte das Boot so weit, daß selbst die Flut es nicht davontreiben konnte. Carlumen lag ungefähr zweihundert Schritt entfernt.

				Noch immer schimpfend, trottete der Beuteldrache langsam näher.

				»In Vanga«, behauptete er, »ist mir so etwas nie passiert.«

				»In Vanga«, erklärte Mythor, »lebte auch eine Hexe, die dir diese wunderschöne Gestalt eines Beuteldrachen gegeben hat.«

				»Mach dich nur lustig über mich, Kometensohn. Ich wünsche dir jedenfalls nicht, daß dir eines Tages ein ähnliches Schicksal…«

				Hoch über ihnen ertönte der heisere Schrei eines Vogels. Unvermittelt brach Gerrek ab und starrte in die Höhe.

				»Seltsam«, murmelte er dann. »Ich hätte schwören können, eine Stimme gehört zu haben.«

				Der Sandstrand war unterschiedlich breit. An manchen Stellen maß er bis zu zehn Schritt, an anderen erstreckte sich der Pflanzenwuchs bis unmittelbar ans Wasser.

				Aber nichts war Wildnis. Weder fand man Unrat, wie die Strömung ihn eigentlich in großen Mengen angeschwemmt haben sollte, noch bildeten Sträucher und Bäume ein undurchdringliches Durcheinander.

				»Sie stehen in Reih und Glied wie ein stummes Heer«, bemerkte Fronja zögernd.

				Manche der Bäume waren riesig – ihre Wipfel verloren sich in den dahintreibenden Nebelschwaden.

				Herbstlaub bedeckte den Boden, als die drei im Schein zweier Fackeln tiefer ins Innere der Insel vordrangen, zum Teil hatte es bereits zu verrotten begonnen. Ein eigentümlicher Duft nach Harz und feuchter Erde schwängerte die Luft. Und da war noch etwas, was Fronja als angenehm süßlich bezeichnete, was aber weder sie noch Mythor oder Gerrek kannten.

				Hin und wieder raschelte es im Laub. Das Licht reichte kaum weiter als zehn Schritt. Weder der Sohn noch die Tochter des Kometen verspürten Lust, blindlings hinter dem Beuteldrachen her zu stolpern. Trotzdem hatte er stillschweigend die Führung übernommen.

				Plötzlich hielt er inne. Vor ihnen lag eine fast kreisrunde Lichtung. Ein kleines Häuschen stand hier.

				»Es macht zwar nicht den Eindruck, als wäre es bewohnt, aber vorsichtshalber werde ich erst allein nachsehen.«

				»Unsinn«, sagte Mythor. »Wenn da jemand ist, hat er unsere Fackeln schon bemerkt.«

				Das Haus war aus zugehauenen, durch Lehm miteinander verbundenen Steinen aufgeschichtet, von sechseckiger Form und durchmaß knapp drei Mannslängen. Sein strohgedecktes Dach lief nach oben hin spitz zu.

				Wind und Wetter hatten an den Steinen genagt, und Moose und Flechten wucherten an den rauhen Außenflächen. Es gab zwei vergleichsweise winzige Fensteröffnungen. Die Tierhäute, mit denen sie bespannt waren, waren im Lauf der Zeit vergilbt und rissig geworden und ließen es nicht mehr zu, daß man einen Blick ins Innere warf.

				Die Tür hing in rostigen Angeln, war aber leicht zu öffnen. Mythor – und erst recht Gerrek – mußten sich bücken, um mit dem Kopf, nicht an den niedrigen Balken zu stoßen.

				Schwerer, süßer Duft schlug ihnen entgegen. Gedämpftes Zwielicht herrschte.

				Am anderen Ende des Raumes stand jemand – die beiden Schwerter, die er gekreuzt vor der Brust hielt, leuchteten wie reines Silber. Mythor, die Fackel in der Linken, riß Alton aus der Scheide. Doch sein Gegenüber schien wie erstarrt.

				Erst als er genauer hinsah, erkannte der Sohn des Kometen, daß es sich um eine Statue handelte, die von einem wahren Meister seines Faches geschnitzt worden sein mußte. Einem Wesen wie diesem war er nie zuvor begegnet. Knapp sechs Fuß groß, ruhte der Körper auf kurzen, stämmigen Beinen und war im Vergleich zu ihnen viel zu lang. Von den beiden Armpaaren war das untere vor dem Leib verschränkt, das andere hielt die Schwerter, die, wie sich bei näherer Betrachtung herausstellte, tatsächlich aus Silber bestanden. Der Schädel hätte durchaus der eines Menschen sein können, besaß jedoch nur ein einziges Auge, das nahezu die gesamte Stirn ausfüllte. Eine üppige Lockenpracht fiel bis auf die kräftigen Schultern. Es war echtes Haar.

				Auf dem Absatz drehte Mythor sich einmal um sich selbst. Reicher Zierat hing an den Wänden, dazwischen farbenprächtige Bilder, die Wesen, wie die Statue sie darstellte, inmitten fremdartiger Umgebung zeigten.

				Dicke, kostbare Teppiche, ebenfalls mit Bildmotiven, dämpften die Schritte. In einer Nische stand ein kleiner Altar, und in einer silbernen Schale brannten winzige, zuckende Flämmchen. Sie verbreiteten den eigenartigen Geruch und die fahle Helligkeit.

				»Ein Tempel«, stellte Fronja fest. »Irgendeiner fremden Gottheit geweiht. Das erklärt einiges.«

				»Wie oft mögen Tatasen hier her kommen?«

				»Das hängt davon ab, ob die Insel als Kultstätte dient oder nur als Zufluchtsort. Wir werden kaum einen Nutzen daraus ziehen können.«

				Sie verließen den Tempel wieder. Nach ungefähr hundert Schritten stießen sie auf ein weiteres, ähnliches Häuschen. Auch in dessen Innerem gab es eine hölzerne Statue. Es überraschte nicht, daß diese anders war. Auf einem durchaus menschlichen Körper saß ein schuppiger Fischkopf, und ein gezackter Rückenkamm zog sich über den Nacken bis zwischen die Schulterblätter. Die Hände besaßen nur vier Finger, die durch Schwimmhäute miteinander verbunden waren.

				»Ihr Meeresgott«, vermutete Gerrek. »Mag sein, daß er tatasischen Fischern ertragreiche Fischgründe weist.«

				Nach und nach entdeckten sie insgesamt zwölf dieser kleinen Tempel, die wie Perlen auf einer Schnur in gleichen Abständen hintereinander aufgereiht waren. Mit Kies geschüttete Wege zogen sich zwischen ihnen dahin.

				»Diese Linie weist von Ost nach West und symbolisiert damit Anfang und Ende allen Lebens«, sagte Fronja. »Ähnliche Tempelanlagen wurden früher auch auf den Inselwelten in der Dämmerzone Vangas errichtet.«

				Mythor nickte verstehend.

				»Ich glaube, wir haben genug herausgefunden. Kehren wir zu Carlumen zurück. Wir werden in der Bucht abwarten, bis Caeryll und der gesamte Organismus der Fliegenden Stadt sich wieder erholt haben.«

				Ein Hauch von Helligkeit lag bereits zwischen den Bäumen, deren Stämme zum Teil selbst von vier oder fünf Männern nicht umfangen werden konnten. Vermutlich war es nicht mehr lange hin bis zum Morgengrauen. Hoch über der Insel schrien Vögel.

				Plötzlich blieb Gerrek stehen. Ein Laut des Entsetzens entrang sich seinen hornigen Lippen.

				»Die Toten erwachen zum Leben«, stammelte er.

				Zwischen zwei Büschen erhob sich ein Skelett. Silbern schimmerten die bleichen Knochen durch den Nebel. Langsam breitete es die Arme aus…

				Gerrek zerrte sein Kurzschwert aus der Scheide.

				»Die Dämonen haben uns gefunden. Es wird ein ungleicher Kampf werden.«

				»Ich spüre nichts Dämonisches«, erwiderte Fronja. »Aber trotzdem…«

				Sie lief los, und Mythor war sofort neben ihr. Beider Fackeln zeichneten helle Linien in die Dämmerung. Als sie den Platz zwischen den Büschen erreichten, war das Skelett verschwunden.

				»Wo kann es hin sein?« Mythor stocherte mit Alton zwischen den Ästen umher, fand jedoch nichts. Auch am Boden entdeckte er keine Spuren. Allerdings war das Erdreich mit dicken Moospolstern überwuchert.

				»Vielleicht sollte es eine Warnung sein«, überlegte Gerrek. »Immerhin haben wir alle drei gesehen, wie das Skelett sich bewegte, als wolle es uns zu sich holen.«

				Mythor machte eine abwehrende Handbewegung.

				»Ich glaube, dahinter steckt etwas anderes.«

				Ohne aufgehalten zu werden, erreichten sie das zurückgelassene Boot. Die Flut hatte fast den gesamten Uferstreifen überspült. Da es im Osten schon merklich heller wurde, waren die Umrisse von Carlumen draußen auf der Bucht einigermaßen deutlich zu erkennen.

				Mythor war aufgefallen, daß Gerrek zuletzt mehrfach herzhaft gegähnt hatte. Auch ihm und Fronja würden einige Stunden Schlaf mehr als nur guttun.

				Die Tochter des Kometen lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

				»Mythor«, flüsterte sie leise. »Halte mich ganz fest.«

				*

				Laute, sich gegenseitig übertönende Stimmen rissen ihn aus tiefem, traumlosen Schlaf. Es bedurfte einiger Augenblicke, ihn sich in der so jäh veränderten Welt zurechtfinden zu lassen.

				Was die Stimmen sagten, verstand er nicht, aber er entnahm ihrem Klang, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen war. Im Nu hatte er seine Kleider angelegt und das Schwert gegürtet.

				Auch Fronja richtete sich noch halb schlaftrunken auf.

				»Da sind wieder diese Vögel«, sagte sie. »Hörst du?«

				An Deck stellte Mythor fest, daß die Sicht merklich besser geworden war. Der Nebel lastete über dieser Insel und ihrer Bucht längst nicht so dicht wie anderswo.

				»Was ist geschehen?« fragte er den nächstbesten Carlumer, der an ihm vorbeieilte.

				»Schiffe!« stieß der Mann hervor. »Dutzende. Wir sitzen in der Falle.«

				Unwillkürlich blickte Mythor in Richtung auf das offene Meer, doch die Aufbauten der Fliegenden Stadt versperrten ihm die Sicht. Dennoch fühlte er, daß da etwas war, und der Mann neben ihm nickte heftig.

				»Tertish soll zu mir kommen«, befahl der Sohn des Kometen.

				Von der Wehr aus wurde der Blick auf die enge Passage zwischen den Klippen nicht behindert. Mythor ballte unwillkürlich die Fäuste, als er die vielen großen Doppelrumpfschiffe sah, die dicht vor der Küste vor Anker lagen.

				»Sie wissen genau, wo wir sind.« sagte Fron ja, die dem Kometensohn gefolgt war. »Gegen diese Übermacht haben wir so gut wie keine Chance.«

				Mythor schnaufte verhalten.

				»Keinesfalls dürfen wir abwarten, bis sie angreifen.«

				»Du willst einen Durchbruch wagen? Solange Caeryll nicht wieder völlig Herr seiner Sinne ist…«

				»Uns bleibt keine andere Wahl.« Die heraneilende Tertish hatte offenbar die letzten Worte mitgehört, denn sie ergriff sofort für Mythor Partei. »Zweifellos werden die Dämonenpriester bald angreifen. Und darauf sollten wir vorbereitet sein, denn sobald ihre Schiffe die Passage blockieren, stehen wir auf verlorenem Posten. Ich komme eben von der Brücke – wir sind noch nicht wieder in der Lage, uns in die Luft zu erheben.«

				»Wenn der Zugang zur Bucht von solch entscheidender Bedeutung ist«, sagte Fronja, »dann verstehe ich nicht, warum die Tatasen diesen nicht schon während der Nacht besetzt haben.«

				»Der Gedanke ist mir keineswegs neu«, nickte Tertish. »Aber vielleicht gibt es Untiefen, auf die ihre Schiffe in der Dunkelheit auflaufen könnten, oder die Flut läßt bei den Klippen tückische Wirbel entstehen.«

				»Wie lange kann es dauern, bis Carlumen wieder flugfähig ist?«

				»Schwer zu sagen. Im schlimmsten Fall einige Tage.«

				»Dann bleibt uns so gut wie keine Wahl.«

				»Leider nicht«, bestätigte Tertish. »Aber wenn wir die Engstelle kontrollieren, können höchstens zwei Katamarane zugleich vordringen, ohne sich gegenseitig zu behindern. Und mit denen werden wir fertig.«

				»Gut«, entschied Mythor. »Gib Befehl zum sofortigen Auslaufen.«

				Träge schwang Carlumen herum. Obwohl die Tatasen ihre Absicht rasch erkennen mußten, zeigten sich auf deren Schiffen keinerlei Aktivitäten.

				»Seltsam«, murmelte Mythor. »Nach allem was sie aufgewendet haben, um unser Herr zu werden, verstehe ich ihr Verhalten nicht.«

				Carlumen näherte sich den Klippen, die wie Pfeiler die Bucht begrenzten. Das Ausmaß der Bedrohung wurde immer deutlicher, denn Mythor zählte schon jetzt dreißig gegnerische Schiffe, und er konnte nur ahnen, wie viele weitere sich im Nebel verbargen. Es war offensichtlich, daß die Dämonenpriester den Fluchtweg der Fliegenden Stadt verfolgt hatten und nun die Insel mit ihrer Flotte und ihren magischen Kräften abschirmten.

				»Beidrehen!« hallte Tertishs Stimme über Deck, unmittelbar bevor Carlumen die Klippen passierte. »Die Bogenschützen nach backbord; Katapulte ausrichten.«

				Noch immer herrschte Ruhe bei den Katamaranen. Nur hin und wieder hallte das Knarren von Ankerketten über die kaum bewegte See.

				Aus zusammengekniffenen Augen blickte Mythor hinüber zu der feindlichen Flotte. Immerhin hatte er erwartet, ein Heer waffenstarrender Krieger zu sehen.

				»Nichts hat sich verändert«, bemerkte Fronja spöttisch. »Wir sind zum Abwarten verurteilt.« Sie zeigte auf eine Stelle, die ziemlich genau zwischen der Fliegenden Stadt und der Flotte lag. Drei kantige Flossen pflügten dort durch das Wasser. »Die Meeresräuber kommen, weil sie Beute wittern.«

				Mythor sagte nichts dazu. Die Ungewißheit zehrte auch an seinen Nerven. Wenn er sich umwandte, sah er überall angespannte, verbissene Gesichter.

				Die Sonne, lediglich als heller, verwaschener Fleck durch den Nebel zu erkennen, stieg allmählich höher. Ein auffrischender Wind verfing sich in den Klippen, doch das Meer lag weiterhin ruhig. Nur die Schreie von Vögeln durchbrachen das hohle Brausen des Windes.

				»Ich steige mit dem Flugdrachen auf«, entschied Mythor schließlich. »Irgendwie müssen wir erfahren, was dort drüben geschieht.«

				»Der Wind wird dich gegen die Felsen drücken«, widersprach Fronja.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß, wie ich einen Drachen zu lenken habe. Vermutlich entstehen gerade an den Klippen warme, aufwärts gerichtete Strömungen.«

				Kurze Zeit später stieg er vom Bugkastell aus auf. Der bunt bemalte brachen schüttelte sich und glitt dicht über dem Wasser dahin. Aber dann wurde er von einem Sog erfaßt und stieg in Gedankenschnelle mindestens fünfzig Schritt hoch.

				Mythor schwenkte auf die Flotte ein, als der Nebel unvermittelt eine Vielzahl gierig krächzender Kreaturen ausspie. Schwarz wie die Nacht war ihr Gefieder, und ihr heiseres Krächzen hatte er schon mehrfach vernommen, freilich ohne die gut mannsgroßen Vögel bislang zu Gesicht zu bekommen.

				Sie griffen sofort an, ihre Krallen gruben sich in die Bespannung des Flugdrachens, und ihre hornigen Schnäbel hackten nach dem Sohn des Kometen, der sich ihrer selbst mit Alton nur ungenügend erwehren konnte. Schon geriet er ins Trudeln, die Vögel bedrängten ihn heftiger. Ein wütender Schnabelhieb riß ihm beinahe das Gläserne Schwert aus der Hand.

				Hölzerne Verstrebungen krachten, im nächsten Moment sackte er wie ein Stein in die Tiefe. Rasend schnell kamen die Klippen näher. Verzweifelt versuchte Mythor, seine Fluglage wenigstens einigermaßen zu stabilisieren. Zum Glück stießen die Vögel nicht hinter ihm her.

				Der Drachen taumelte dennoch auf die Felsen zu; er gehorchte dem lenkenden Druck nicht mehr. Ein zweitesmal sackte er abrupt ab.

				Auf höchstens fünfzehn Schritt Höhe ließ Mythor sich fallen. Mit den Füßen voran tauchte er ins Wasser ein, das hoch aufspritzend über ihm zusammenschlug. Ein schmerzhafter Ruck an seiner Hüfte ließ ihn sich verkrampfen; vorübergehend befürchtete er, daß Alton mitsamt der ledernen Scheide abreißen würde und damit für ihn für immer verloren sei. Aber schon zog es ihn wieder zur Oberfläche empor. Sein erster Blick galt dem Flugdrachen, dessen zersplitterte Überreste zwischen den Felsen hingen.

				Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, zu den Schiffen hinauszuschwimmen, aber die Flut lief wieder auf und er spürte, daß er nicht mehr die Kraft besaß, gegen die heftige Strömung anzukämpfen. Er war ohnehin einer der Tuffsteinsäulen bedenklich nahe, und der dort entstehende Strudel zerrte an ihm.

				Auf Carlumen wurde ein Boot ausgesetzt. Dann versperrten höher werdende Wellen Mythor die Sicht. Wassertretend hielt er sich an der Oberfläche. Die eisige Kälte machte ihm klar, daß er niemals in der Lage gewesen wäre, schwimmend die Katamarane zu erreichen und von dort aus zurückzukehren.

				Keine zwanzig Schritt entfernt, begann die See zu brodeln und aufzuschäumen. Riesige Luftblasen zerplatzten an der Oberfläche. Mythor erschrak, als ein glatter, mindestens drei Schritt messender Schädel ruckartig in die Höhe stieg. Ein Paar glühender Augen starrte ihn an. Dampfender Brodem stieg auf, als das breite Maul sich öffnete und mehrere Reihen fingerlanger Reißzähne entblößte.

				Auch auf Carlumen und dem näherkommenden Boot war man auf das Monstrum aufmerksam geworden, wie die entsetzten Rufe bewiesen.

				Auf einem langen, biegsamen Hals schob der Schädel sich weiter aus dem Wasser empor. Mythor wußte, daß er diesem Biest niemals entkommen konnte. Aber er wollte nicht kampflos sterben. Alton in der Rechten fest umklammert, wartete er darauf, daß das geifernde Maul herabstieß.

				Das Geräusch von Ruderschlägen kam näher.

				»Bleibt weg!« rief Mythor.

				Die Antwort war ein Pfeil, der zwar den Hals des Ungeheuers traf, an dessen horniger Haut jedoch abprallte.

				Nur wenig entfernt, wölbte sich ein dunkler Hügel auf. Erst glaubte Mythor, den Rumpf des Monstrums vor sich zu haben, dann tauchte ein zweiter, abschreckend häßlicher Schädel auf.

				»Schwimm her zu uns!« Das war Soots Stimme.

				Ein zweiter Pfeil drang in den Rachen der Bestie ein und zersplitterte, als das Maul sich krachend schloß.

				Mythor ließ sich einfach rückwärts fallen und stieß sich kräftig ab. Salzwasser drang ihm in Mund und Nase ein. Er bekam kaum mehr Luft und begann, wie ein Ertrinkender unkontrolliert um sich zu schlagen.

				Unvermittelt faßten kräftige Fäuste nach seinen Armen. Mythor fühlte, daß er aus dem Wasser gezerrt wurde, aber erst als er mit dem Rücken auf hölzernen Planken lag, schlug er die Augen auf. Zugleich erbrach er das geschluckte Salzwasser.

				Die beiden Meeresungeheuer starrten zwar herüber, trafen aber keinerlei Anstalten, ihm zu folgen. Merbon, einer der Lanzenkämpfer unter den Wälsenkriegern, war der zweite Mann im Boot. Als er sich kräftig in die Riemen legte, um nach Carlumen zurückzurudern, tauchten die beiden Bestien unter.

				Angespannt kauerte Soot im Heck, den Bogen schußbereit. Jeden Moment erwartete auch Mythor den vernichtenden Aufprall, der das Boot zum Kentern bringen mußte. Doch nichts geschah.

				*

				»Ich glaube nicht, daß die beiden Monstren ihre Beute als zu mager angesehen haben«, sagte Glair, nachdem Mythor trockene Kleidung angelegt und sich in Begleitung Fronjas auf der Brücke eingefunden hatte.

				»Du vermutest etwas anderes, weil auch die Boten der Finstermächte die Verfolgung aufgegeben haben?« warf Lankohr ein.

				Die See- und Wetterhexe nickte.

				»Von wem sprecht ihr?« wollte Mythor wissen.

				»Von den großen schwarzen Vögeln«, erklärte der Aase. »Es heißt, daß sie überall da erscheinen, wo das Böse treue Diener und Kundschafter sucht. Möglicherweise haben sie uns in dieser Bucht aufgespürt.«

				»Das erklärt nicht, weshalb ich mit heiler Haut davongekommen bin.«

				»Jeder von uns hat sich schon gefragt, weshalb die Tatasen im Schutz der Nacht nicht in die Bucht eingelaufen sind«, warf Glair ein.

				»Tut mir leid«, sagte Gerrek. »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

				»… obwohl einer existiert. Aus irgendwelchen Gründen wagen nicht einmal die Priester, diese Insel zu stürmen; sie haben lediglich einen Sperriegel aus Schiffen errichtet, um uns hier festzuhalten.«

				»Was kann Dämonisierte abschrecken?«

				»Eine noch stärkere Macht als die ihres Dämons. Oder ein Tabu, das zu verletzen ihr ganzes Volk gegen sie aufwiegeln würde.«

				»Aber die Tiere…«, widersprach Gerrek, wurde jedoch schroff unterbrochen.

				»Schwarze Magie hat sie an diesen Ort befohlen«, meinte Glair. »Die Magie der Priester. Bedarf es einer anderen Erklärung, weshalb auch sie Carlumen nicht angreifen? Vermutlich liegt ein Bannkreis um die Insel.«

				Mythor begann zu verstehen, worauf die Hexe hinaus wollte. Demnach hatte nur diese unsichtbare Grenze die Ungeheuer davon abgehalten, ihn zu zerreißen.

				Das bedeutete aber auch, daß die Insel ein Geheimnis barg. Allein vor zwölf Götterstandbildern würde kein Dämon zurückschrecken.

			

		

	
		
			
				6.

				Von einem Augenblick zum anderen wurde die Strömung heftiger. Gischt tanzte auf den Wogen, und unweit voraus zeichnete sich ein Streifen heller Brandung ab.

				»Aufpassen!« schrie Tobar.

				Aber es war bereits zu spät. Eine mannshohe Woge trieb das kleine Boot vor sich her.

				Felsen ragten aus dem Wasser auf. Holz splitterte, als das Boot an ihnen vorbei schrammte. Sadagar, der verzweifelt versuchte, ein Kentern zu verhindern, verspürte einen jähen Ruck, der ihm fast die Schulter auskugelte. Das Ruder, das er fest umkrampft hielt, bestand nur noch aus einem nutzlosen Stumpf, den er mit einem wütenden Fluch von sich schleuderte.

				Die Welt schien in einer rasend schnellen Bewegung zu vergehen. Ein reißender Wirbel erfaßte den hölzernen »Fisch«. Im nächsten Moment schlug die See über Sadagar zusammen. Instinktiv versuchte er, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Schemenhaft huschten Felsen an ihm vorüber. Aber er hatte Glück, während hinter ihm das Boot zerbarst.

				Eine schäumende Woge warf Sadagar an den Strand, wo er benommen liegenblieb. Krampfhaft hob und senkte sich sein Brustkorb.

				Mühsam stemmte er sich dann hoch. Seine Hände versanken in feuchtem, feinem Sand.

				Dicht neben ihm stöhnte jemand.

				»Aeda?«

				Eine Weile war nichts außer unregelmäßigen, hastigen Atemzügen. »Wenigstens haben wir die Insel erreicht«, sagte die Steinfrau schließlich. »Wo sind die anderen?«

				»Wir müssen sie suchen.«

				Zu sehen war nicht viel. Ihre Fackeln hatten sie verloren. Doch schon nach wenigen Schritten entdeckten sie ein zusammengekrümmtes Bündel, das sich als dunkler Fleck auf dem hellen Sand abzeichnete.

				»Es ist Tobar«, stellte Aeda fest.

				»Ist… ist er tot?«

				»Nein, ich glaube nicht. Er atmet noch. Komm, hilf mir, Sadagar.«

				Der Tatase war ohne Bewußtsein. Sie legten ihn auf den Rücken und begannen, indem sie seine Arme bewegten, das Wasser aus ihm herauszupumpen, das er geschluckt hatte. Endlich drang auch ein erstickter Laut über Tobars Lippen. Gleich darauf öffnete er die Augen.

				»Du hattest verdammtes Glück«, sagte Sadagar. »Die Götter, die über dich wachen, sind es wert, angerufen zu werden.«

				Tobar versuchte ein Lachen, doch wurde nur ein leises Krächzen daraus.

				»Du weißt, ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Immerhin habe ich euch versprochen, alles zu tun, damit eure Rache erfüllt wird.« Erstaunt sah er sich um. »Wo ist Necron?«

				»Wir wissen es nicht«, erwiderte Aeda. Ein Hauch von Trauer, den Sadagar wohl zu deuten wußte, schwang in ihrer Stimme mit.

				»Wie geht es nun weiter?« fragte er. »Ohne Fackeln sind wir gezwungen, den Morgen abzuwarten. Außerdem friert mich in den nassen Kleidern.«

				Sie zogen sich aus und legten ihre Samtjacken und Pluderhosen in den Sand. Der Wind war kalt, trocknete aber schnell.

				»Ich verfluche den Tag, an dem wir uns mit Catrox einließen«, sagte Sadagar.

				Aeda schwieg dazu. Nach vorne gebückt, kniete sie im Sand und hatte den Kopf in ihren Handflächen vergraben.

				Der Ruf eines Vogels schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Auch Sadagar hob den Kopf und lauschte.

				Wieder ertönte der helle, verlockende Klang.

				»Ein Strandläufer«, bemerkte Aeda hoffnungsvoll. »Ich dachte, diese Art sei nur in Nykerien heimisch.«

				»Das ist Necron«, vermutete Sadagar und beantwortete den Ruf. Augenblicke später wurde der Steinmann von der Dunkelheit ausgespien.

				»Damit sind wir wieder vollzählig. Drei zu allem entschlossene Nykerier sollten genügen, um Catrox zu vernichten.«

				»Wir sind vier«, berichtigte Tobar.

				»Nein«, wehrte Aeda ab. »Wir schaffen es ohne fremde Hilfe. Du bist nur unser Führer.«

				*

				Beim ersten Morgengrauen war Sadagar wieder auf den Beinen. Wie seine Begleiter, steckte auch er voll neuem Tatendrang. Bedauerlich war, daß sie ihre gesamten Vorräte verloren hatten, doch solange sie ihre Wurfmesser besaßen, würden sie gewiß nicht verhungern.

				Die Sicht reichte etwa vierzig Schritt weit, als sie aufbrachen.

				»Es ist schwer zu sagen, wie weit wir von Tarang entfernt sind«, erklärte Tobar. »Ich nehme aber an, daß wir spätestens nach einem Tagesmarsch auf die erste Heerstraße stoßen werden.«

				Das Gelände, durch das sie kamen, stieg merklich an. Zwischen Geröll und Sand wucherte dürres Gestrüpp. Ein eisiger Wind blies ihnen ins Gesicht und ließ sie frösteln, wurde doch das Böse spürbar, das sich auf der Insel manifestierte.

				»Gibt es viele solcher Heerstraßen?« wollte Aeda wissen.

				Tobar nickte.

				»Auf ihnen werden dereinst die Heere der Finsternis gegen die Lichtwelt marschieren. Vom Dämonentor werden sie in alle Richtungen führen. Ich habe selbst an einer dieser Straßen mitgearbeitet, ehe ich in die Schattenzone verschleppt wurde.«

				Der Weg, den Tobar die Nykerier führte, erwies sich als mühselig. Mehr als einmal waren sie gezwungen, steile Felswände emporzuklettern. Anschließend ging es immer eine Zeitlang bergab.

				»Das Land ist geschichtet, als hätten die Götter mit einer riesigen Axt Kerben hineingeschlagen«, schimpfte Sadagar. »Wann wird das endlich anders?«

				»Bald«, erwiderte Tobar. »Allerdings ist es besser, sich auf Schleichwegen abzumühen, als Dämonisierten in die Hände zu laufen.«

				»Auch eine Art von Lebenseinstellung«, meinte Necron und rückte seinen Messergurt zurecht. »Hoffentlich weißt du inzwischen, wo wir uns befinden.«

				»Ich wäre ein schlechter Führer. Obwohl ich am Dämonentor Dienst tat, habe ich als Sklave diese Gegend kennengelernt. Wir müssen uns nach Nordwest halten.« Er blickte von einem zum anderen. »Ihr habt es euch noch nicht anders überlegt?«

				»Warum sollten wir?« brauste Aeda auf. »Hast du Angst?«

				»Ich habe dem Tod schon ins Auge geschaut«, sagte Tobar. »Und ich hasse Catrox.«

				Das Land wurde fruchtbarer, je weiter sie kamen. Erste Zuckerrohrfelder prägten das Bild.

				Die Sonne hatte fast den Zenit erreicht. Es war wärmer geworden, aber nach wie vor wehte ein unangenehmer Wind. Er trug unverständliche Wortfetzen mit sich.

				»Seid auf der Hut, solange wir nicht wissen, wer da vor uns ist«, raunte Tobar den Nykeriern zu. Das Rohr versperrte ihnen die Sicht.

				Mehr als bisher auf Deckung bedacht, hasteten sie weiter. Die Stimmen wurden deutlicher. Es mußten Bauern sein, die sich da unterhielten.

				Und dann sahen sie sie. Zwei Frauen und ein Mann waren es, die an einem kleinen Bach Reusen einholten. Allem Anschein nach hatten sie gute Beute gemacht, denn sie schleppten schwere, hölzerne Kübel mit sich.

				»Krebse«, raunte Sadagar. Mit einemmal verspürte er Hunger.

				Noch hatten die Tatasen sie nicht bemerkt. Die Nykerier und Tobar verschwanden im Feld. Das dabei entstehende Rascheln veranlaßte eine der Frauen, sich umzuwenden. Aus zusammengekniffenen Augen musterte sie den Rain, dann zuckte sie mit den Schultern und wandte sich wieder dem Wasser zu.

				Sie hatten es keineswegs besonders eilig. Als sie endlich bachabwärts hinter einer Bodensenke verschwanden, konnte Sadagar es kaum mehr erwarten.

				Die erste Reuse, die er ans Ufer zog, war leer. Auch in der zweiten hatte sich nichts gefangen.

				»Was hast du erwartet?« fragte Aeda.

				»Auf jeden Fall mehr als das. Wenn Tobar uns schon nichts Eßbares verschafft…«

				»Ist es meine Schuld, daß wir die Vorräte verloren haben? Noch ein halber Tagesmarsch, dann kommen wir in die Nähe von Gehöften.«

				»Willst du uns erzählen, daß die Bauern ihre Kübel so weit schleppen?«

				Tobar seufzte.

				»Ihre Hütten stehen nordwestlich, in unmittelbarer Nähe der Heerstraße nach Tarang. Ich glaube nicht, daß wir uns dort sehen lassen sollten. Außerdem werden sie ihre Reittiere weiter unten angepflockt haben.«

				Sadagar pfiff leise zwischen den Zähnen. Ein Aal wand sich zwischen den engen Maschen einer Reuse.

				Das rohe Fleisch schmeckte zwar nicht sonderlich gut, aber es stillte zumindest den ärgsten Hunger.

				»Behalten wir die Richtung bei?« wollte Necron schließlich wissen.

				Tobar nickte stumm.

				Der Nebel war längst nicht mehr so dicht wie an der Küste. Vor ihnen erstreckte sich eine fruchtbare, hügelige Ebene. Auf frisch gepflügten Feldern war erst kürzlich Mist ausgebracht worden.

				»Das ist der Dung von Bolk-Rindern«, erklärte Tobar. »Sie werden als Zug- und Lastentiere bevorzugt. Ihre Körperausdünstungen sind nicht minder streng.«

				»Wäre nichts für mich, die Krume umbrechen und Jauche ausschütten«, bemerkte Aeda.

				Sie hielt inne, als der Wind seltsame Geräusche mitbrachte, die sich wie eine Mischung zwischen dem Blöken von Wild und dem Grunzen eines Schweins anhörten.

				»Truks«, flüsterte Tobar. »Rührt euch nicht von der Stelle. Sobald sie Fremde wittern, werden sie unruhig.«

				»Willst du uns nicht verraten, was…«

				»Truks sind Reittiere. Wenn vor uns eine Herde grast, treibe ich vielleicht einige auf.« Ehe ihn jemand zurückhalten konnte, war der Tatase verschwunden.

				Es wurde ruhig, und mehr als die Hälfte einer Stunde verging, ohne daß Tobar zurückkehrte.

				»Er hat sich davongemacht«, behauptete Necron.

				»Still!« rief Aeda.

				Hufgetrappel näherte sich. Augenblicke später gab der Dunst vier große, gazellenähnliche Tiere frei. Auf dem ersten kauerte Tobar in gebückter Haltung, er führte die anderen an Stricken hinter sich her.

				»Steckt eure Messer weg«, rief er »Oder habt ihr es auf mich abgesehen?«

				»Nein«, machte Necron irritiert »Wir dachten…«

				»… daß ich mich aus dem Staub gemacht hätte. Hier.« Er warf den verdutzten Nykeriern ein Bündel zu. Als Aeda die gegerbten Häute aufwickelte, kamen etliche Brotfladen zum Vorschein.

				Tobar pflockte die Truks an, die recht unruhig reagierten. Immer wieder warfen die langbeinigen, sehnigen Tiere schnaubend ihre schmalen Schädel herum.

				»Sie werden sich an euch gewöhnen«, sagte der Tatase und tätschelte ihre Flanken. »Sie sind schnell und ausdauernd. Bessere Reittiere könnten wir uns nicht wünschen.«

				Aeda nickte kauend.

				»Du hast dich hoffentlich nirgendwo blicken lassen.«

				»Wo denkst du hin. Das Brot stammt aus einem einsamen Gehöft. Weit und breit war niemand zu sehen.«

				»Hast du irgend etwas herausgefunden, was für uns wichtig sein könnte?«

				»Nur das ein Trupp Sklaven auf der Heerstraße nach Tarang unterwegs ist. Wären wir zu Fuß weitergegangen, wären wir wahrscheinlich mit ihnen zusammengetroffen.« Er lachte. »Jetzt haben wir die Möglichkeit, uns einer der Widerstandsgruppen anzuschließen, die gegen Catrox’ Herrschaft sind.«

				»Wovon sprichst du?« fragte Sadagar überrascht.

				»Von den Tatasen, die noch daran glauben, daß Prinz Taremus eines Tages auf den Thron zurückkehren wird. Taremus ist legitimer Sohn von König Urus, er nahm als einziger seines Geschlechts vor nunmehr fast sieben Heptaden den Kampf gegen die Dunkelmächte auf.«

				»Dann ist er heute ein alter Mann. Trotzdem, wo finden wir ihn?«

				Tobar fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, dann kratzte er sich am Hinterkopf.

				»Das ist es eben. Prinz Taremus wurde damals auf der Toteninsel beigesetzt. Es heißt, daß Unbekannte ihn meuchlings ermordeten.«

				»Ein Toter soll euer Herrscher werden?« fuhr Aeda auf. »Du glaubst dieses Weibergeschwätz? Womöglich führt der Prinz sogar eure Widerstandsgruppen an.«

				»Eines ihrer Verstecke ist relativ nahe«, sagte Tobar.

				»Dann zeige uns den Weg. Worauf wartest du eigentlich noch?« *

				Fast drei Stunden ritten sie durch weites, ebenes Land, bevor die bislang spärlich wachsenden Bäume sich zu einem flachen Wäldchen vereinten. Durch den Nebel zeichneten sich die Umrisse einer flachen Bergkette ab.

				Tobar brach mit seinem Truk in das dichte, den Waldrand säumende Unterholz ein. Die Nykerier hatten mittlerweile gelernt, mit ihren Tieren umzugehen, und folgten ihm dichtauf.

				Rasch wurde der Untergrund felsiger. Obwohl die Sicht nur wenige Schritte weit reichte, wußte Tobar genau, wohin er sich zu wenden hatte. Für Aeda und die Steinmänner sah ein Baum wie der andere aus – wären sie plötzlich auf sich allein gestellt gewesen, sie hätten sich vermutlich hoffnungslos verirrt.

				Mächtige Findlinge, wie von der Hand eines Riesen verstreut, fanden sich überall. Nach einer Weile gelangte man an eine Felswand, die von Flechten und anderen hängenden Pflanzen vollkommen überwuchert war.

				Dort, wo zwei verkrüppelte Bäume nebeneinander standen, drängte Tobar sein Truk dicht an den Fels. Mit beiden Händen griff er in das grüne Dickicht hinein und zog es auseinander. Sadagar pfiff leise durch die Zähne, als dahinter eine düstere Höhle sichtbar wurde.

				Nacheinander ritten sie ein. In vielfachem Echo warf der enge Gang jedes Geräusch zurück.

				Schließlich wurde die Decke niedriger. Sie waren gezwungen, abzusteigen. Ringe aus Eisen waren in die Wand eingelassen, an denen sie ihre Truks anbinden konnten. Stroh und Heu lagen da als Futter für die Tiere.

				Aber noch immer zeigte sich niemand.

				»Hallo!« rief Tobar. Dumpf kam das Echo aus der Tiefe der Höhle zurück.

				»Seltsam«, murmelte Aeda, die stehengeblieben war und in die nur von Leuchtmoosen erhellte Düsternis lauschte.

				Plötzlich fiel ihr auf, daß Necron nicht mehr neben ihr war. Mit einem erstickten Aufschrei fuhr sie herum.

				Er stand knapp fünf Schritte hinter ihr. Sein Brustkorb hob und senkte sich in der Folge rascher Atemzüge. Er hatte die Augen geschlossen und öffnete sie auch nicht, als Aeda ihn anrief. Irgend etwas kam über seine Lippen, was sie nicht verstand.

				»Hört sich an wie ›Luxon‹«, meinte Sadagar.

				Die Steinfrau schüttelte Necron an den Schultern, bis er stöhnend die Lider öffnete. Sein Blick verlor sich in weiter Ferne.

				»Nein«, murmelte er. »Jetzt nicht.«

				Einen Herzschlag später war es, als erwache er aus einem tiefen Traum.

				Neues Leben kehrte in seine Augen zurück.

				»Kommt«, sagte er. »Wir müssen weiter.« Mit keinem Wort ging er darauf ein, was mit ihm geschehen war.

				Endlich weitete sich der Stollen zu einer geräumigen Höhle. Ringsum an den Wänden verteilt steckten blakende Fackeln in eisernen Haltern. Ihr flackernder Schein huschte über mehrere aus Fellen gerichtete Lager.

				»Sie schlafen«, stellte Tobar ungläubig fest. »He.« Zugleich machte er einige Schritte vorwärts und…

				… erstarrte förmlich.

				Der Anblick der düsteren Statue zog ihn sofort in ihren Bann.

				Sie war groß, gut zehn Schritt hoch, und ihr Äußeres sog die Helligkeit an wie ein Schwamm das Wasser. Schlangen gleich tasteten sechs Arme nach allen Seiten, strebten von einem Körper weg, der in seiner Vielfalt fremd und unbeschreiblich zugleich war. Auch der Kopf, der halbkugelförmig auf den Schultern saß, schien aus einem Konglomerat von Hautlappen zu bestehen. Nur die Augen brannten daraus hervor wie schwarze Diamanten.

				»Catrox«, flüsterte Tobar mit erstickter Stimme. Er zitterte, aber er konnte nicht gegen das Unheimliche ankämpfen, das von ihm Besitz ergriff.

				Sadagar stöhnte qualvoll auf und taumelte vorwärts. Noch waren er, Necron und Aeda nicht in demselben Ausmaß wie der Tatase von der unheimlichen Ausstrahlung der Statue betroffen. Vielleicht weil sie sich etliche Mannslängen hinter Tobar gehalten hatten.

				Ringsum wurde es lebendig. Von allen Seiten stürmten Krieger herbei.

				Aeda hielt ein Wurfmesser in der Rechten. Als ein Hüne von einem Mann auf sie zukam, schleuderte sie es ihm in einer unbewußten Reaktion entgegen. Schreiend riß er die Arme hoch, und diese Schreie ließen den beginnenden Bann von den Nykeriern abfallen.

				»Paßt auf Tobar auf!« rief Necron. »Wir sind auf ihn angewiesen.«

				Mit Schwertern und schweren Ketten drangen die Angreifer auf sie ein. Fünf Messer hielt Sadagar in seiner Linken und warf sie blitzschnell hintereinander. Keines verfehlte sein Ziel.

				Verwirrung machte sich unter den tatasischen Kriegern breit, die vermutlich nicht mit Widerstand gerechnet hatten. Nachdem sie die erste Überraschung überwunden hatten, versuchten sie, die Nykerier einzukreisen. Rücken an Rücken standen die drei beieinander. Sadagar lachte sogar.

				»Was nun?«

				»Raus kommen wir hier nicht.«

				»Das ist mir klar. Wieviel Messer hast du noch?«

				»Drei.«

				»Und du, Necron?«

				»Vier, wenn es dich wirklich interessiert.«

				»Ich habe ebenfalls noch drei. Das sind einige zuwenig.«

				Lauernd kamen die Krieger näher. Höchstens die Hälfte von ihnen würde man kampfunfähig machen können, ehe die anderen auf Reichweite ihrer Schwerter heran waren.

				»Du hast doch etwas vor, Sadagar«, vermutete Aeda.

				»Die Statue ist unsere einzige Chance. Wenn ich jetzt losrenne, nehmt euch die Krieger rechts und links von mir vor. Sie dürfen mich nicht aufhalten.«

				»Gut«, nickte Necron. Aeda und er hielten ihre letzten Messer in Händen.

				Sadagar lief los. Die Tatasen, die sich ihm entgegenstellten, brachen wie vom Blitz gefällt zusammen. Im Vorüberhasten entriß der Steinmann einem von ihnen das Schwert und die gut mannslange Kette.

				Instinktiv nahm er wahr, daß ihm jemand folgte. Ohne zu überlegen, wirbelte er mit vorgestreckter Klinge herum.

				Dann war da nur noch die Statue des Dämons. Schweiß brach Sadagar aus allen Poren, als er sich ihr näherte. Er spürte das Böse, das nach ihm griff. All seine Empfindungen, sein über lange Zeit hinweg aufgestauter Haß, entluden sich in einem gellenden, schier unmenschlichen Schrei.

				Sadagar ließ das Schwert fallen. Mit beiden Händen umklammerte er das eine Ende der eisernen Kette und schwang sie über seinem Kopf.

				»Catrox«, brüllte er. »Du wirst uns nie besiegen.«

				Ein heftiger Ruck riß ihn nach vorne. Die Kette hatte sich in einem Arm der Statue verfangen. Wie ein Wahnsinniger begann Sadagar daran zu zerren. Brennend ruhte der Blick der kristallenen Augen auf ihm.

				Eine zweite Kette wickelte sich um einen anderen Arm. Die Statue begann zu wackeln.

				»Steinmänner halten immer zusammen«, rief Necron. »Zieh jetzt, Sadagar.«

				Catrox’ Abbild neigte sich vornüber. Für die Dauer etlicher Herzschläge sah es so aus, als wollten die sechs pechschwarzen Hände nach Sadagar greifen, doch brachte dieser sich mit einem kraftvollen Sprung außer Reichweite.

				Die Statue stürzte. Ringsum wurden Entsetzensschreie laut. Die wenigen Krieger, die noch gegen die Nykerier kämpften, stießen sie aus.

				Klirrend zerbarst der schwarze Stein. Schauriges Gelächter hob an und schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm.

				Krampfhaft preßte Sadagar die Hände auf die Ohren, vermochte sich dadurch aber kaum Linderung zu verschaffen. Den anderen erging es nicht besser. Ihre Gesichtszüge verzerrten sich zu Fratzen; dieses dämonische Lachen trieb sie an den Rand des Wahnsinns.

				Eine dröhnende Stimme brach über sie herein:

				»Es ist lächerlich, daß drei Nykerier ausgezogen sind, sich mit mir zu messen. Ich bin überrascht, euch noch unter den Lebenden zu sehen, aber ihr sollt willkommen sein in meinem Tempel.«

				»Woher weiß er…?« hauchte Necron entsetzt.

				»Der Priester in Loonkamp«, rief Aeda.

				»Ja«, lachte der Dämon. »Der Priester, der dich leider nicht mehr in meine Gewalt bringen konnte, hat mir sein Wissen gegeben. Was ist aus den anderen Nykeriern geworden? Sind sie wenigstens tot?«

				Catrox’ Statue begann zu pulsieren, als würde sie von Leben beseelt. Krachend schleiften die Arme über den felsigen Boden.

				»Raus hier!« brüllte Sadagar aus Leibeskräften.

				Der Dämon schwieg jetzt, aber eine immer raschere Veränderung ging mit der Statue vor. Sie blähte sich auf, und ihre Farbe wurde die des Feuers.

				Sadagar zerrte die heftig widerstrebende Aeda mit sich, während Necron in fliegender Eile die letzten Wurfmesser zusammenraffte. Kalte, düstere Flammen, die ihren Ausgang in der zerborstenen Statue nahmen, breiteten sich aus.

				Die Zügel ihrer Truks durchschnitten die Nykerier einfach. Auch die Tiere schienen das Grauen zu spüren, denn sie versuchten, sich ihrer Reiter zu entledigen. Immer wieder wurden Sadagar und seine Begleiter an die rauhe Felswand gedrängt.

				Hinter ihnen lösten sich die ersten größeren Steine von der Decke.

				»Die Höhle stürzt ein«, brüllte Tobar.

				Staub war plötzlich überall. Aber schon im nächsten Moment durchbrachen sie den pflanzlichen Vorhang und hielten erschöpft zwischen den ersten Bäumen inne. Tief aus dem Berg drang ein dumpfes Grollen.

				»Diesmal hatten wir noch Glück«, stöhnte Sadagar.

				Aeda nickte schwer.

				»Unsere Aufgabe wird dadurch nicht gerade leichter, daß Catrox uns erwartet. Er weiß nun, daß wir auf Tata weilen.«

				»Vielleicht…«, sagte Tobar erregt, schwieg dann aber, als sei das, was er eben hatte kundtun wollen, doch nicht für andere Ohren bestimmt gewesen.

				»Heraus mit der Sprache«, forderte Necron ihn auf. »Was hast du auf dem Herzen?«

				»Vielleicht«, fuhr der Tatase fort, »sind wir nicht völlig alleingelassen. Als Sklave habe ich gehört, daß es eine weitere Zufluchtsstätte gibt, wo jeder Aufrechte willkommen ist und Schutz genießt. Dieser Ort heißt Korung, was soviel wie Freistatt des Lichts bedeutet.«

				»Also«, sagte Aeda, »Auf nach Korung.«

			

		

	
		
			
				7.

				Zu viert waren sie aufgebrochen, um die Insel diesmal genauer zu erkunden. Bei Tageslicht wirkte sie noch weit mehr wie ein riesiger gepflegter Park als während der Nacht. Saubere, mit Kies geschüttete Wege verliefen in undurchschaubaren Verschlingungen.

				Zunächst hatten Mythor, Fronja, Gerrek und Robbin sich geteilt, um jeweils zu zweit dem Verlauf der Küste zu folgen. Aber bald schon war das Gelände in diesem Bereich unwegsam geworden, und vor den zum Teil steil ins Meer abfallenden Felsen lauerte der Nebel. Die Insel selbst blieb von dem Brodem weitgehend verschont.

				Bei den Tempeln traf man sich schließlich wieder. Triumphierend hob Gerrek etwas hoch, das wie ein gewölbter Stein aussah.

				»Was ist das?« fragte Fronja.

				»Die Hälfte einer Frucht«, erwiderte Gerrek. »Ich wäre fast darüber gestolpert.«

				»Und?«

				»Das ist der Beweis dafür, daß wir nicht allein auf dieser Insel sind.«

				»Viele Pflanzen vermehren sich durch Samen.«

				»Aber diese wurde mit dem Messer geteilt. Hier, die Spuren sind auf der harten Schale deutlich zu erkennen.«

				»Der Samen kann seit Jahren in der Erde liegen, ohne daß er angegangen ist. Wenn du das einen Beweis nennst…«

				»Ihr wollt mir nicht glauben«, knirschte Gerrek verbittert. Noch einmal drehte und wendete er die halbe Frucht in seinen Händen, dann schleuderte er sie von sich. »Und trotzdem«, beharrte er. »Niemand kann mir verbieten, daß ich die Augen offenhalte.«

				»Wie groß mag das Eiland sein?« wollte Fronja nach einer Weile wissen.

				»Wenn wir sie durchquert haben, werden wir es wissen«, erwiderte Gerrek patzig.

				Überwiegend wuchsen jetzt Bäume, deren Äste fast bis zum Boden herabhingen. Es wurde merklich düsterer. Eine eigenartige Atmosphäre breitete sich aus, die die Ruhe des Todes hätte sein können. Hatte man bislang hin und wieder kleineres Getier zu Gesicht bekommen, so schien dieser Teil der Insel wie ausgestorben.

				Fronja fühlte Mythors Blick auf sich ruhen.

				»Da ist nichts Magisches«, sagte sie. »Ich habe selbst keine Erklärung dafür.«

				Robbin bedeutete ihr zu schweigen.

				Ein seltsames, zischendes Geräusch lag in der Luft, das sich in kurzen Abständen wiederholte.

				»Es kommt von dort drüben«, meinte Mythor und deutete nach rechts.

				Sie verließen den Weg und stapften durch kniehohes Gras. Das dichte Laub versperrte ihnen die Sicht, aber es behinderte zumindest nicht ihr Weiterkommen.

				Zweifellos wurde das Geräusch lauter.

				»Da übt jemand den Schwertkampf«, vermutete Gerrek. Wie zum Beweis dafür wirbelte er sein Kurzschwert durch die Luft. Es gab zwar ein leises Zischen, doch das klang gänzlich anders.

				Zu spät fiel Mythor dem Beuteldrachen in den Arm, als dieser gegen einige herabhängende Äste ausholte. Knackend zersplitterte das Holz.

				»Auch nicht«, seufzte Gerrek. Er hatte offensichtlich noch etwas hinzufügen wollen, schwieg jedoch, als ihm die plötzliche Stille bewußt wurde.

				»Kein Wunder, wenn du einen Lärm erzeugst wie eine ganze Herde von Yarls«, flüsterte Fronja. Gerrek bedachte sie mit einem flüchtigen Seitenblick und hastete weiter.

				Im nächsten Moment blieb er stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt.

				»Da«, brachte er hervor und streckte den Arm aus, um auf etwas zu zeigen, was allem Anschein nach nur er wahrnehmen konnte. Weder Mythor noch Fronja oder Robbin sahen es jedenfalls.

				Dann gab er sich einen merklichen Ruck.

				»Der Tod«, sagte er. »Eben stand er dort drüben zwischen den Bäumen.«

				Fronja tippte sich bezeichnend an die Stirn.

				»Ich weiß, was ich gesehen habe«, brauste Gerrek auf. »Ein Skelett mit einer riesigen Sense. Es war der Tod.«

				»Meinetwegen war er es. Sehen wir einfach nach«, schlug Robbin vor. »Ich denke, Beuteldrachen kennen keine Furcht.«

				»Kennen sie auch nicht«, nickte Gerrek.

				Eine kleine, hoch mit Gras bestandene Lichtung tat sich vor ihnen auf. Zu sehen war niemand. Mythor und Fronja mußten zwar an die vergangene Nacht denken, als sie ebenfalls flüchtig ein Skelett gesehen zu haben glaubten, solange jedoch keine Auswirkungen Schwarzer Magie spürbar wurden, konnte ihnen kaum Gefahr drohen.

				Plötzlich lachte Mythor auf.

				»Du hast recht, Gerrek. Der Tod trug eine Sense mit sich.«

				»Hä«, machte der Beuteldrache überrascht. »Wieso glaubst du mir auf einmal?«

				»Weil er dort drüben das Gras gemäht hat.«

				Am liebsten hätte Gerrek sich in den Erdboden verkrochen, als er die feixenden Gesichter seiner Freunde sah. Aber Tatsache war, daß am Rand der Lichtung jemand einen frischen Schnitt vorgenommen hatte. Die Frage blieb, wohin dieser Jemand verschwunden war.

				*

				Bald darauf endete der Wald. Im fahlen Schein der inzwischen hoch stehenden Sonne, wurden etliche größere Bauwerke sichtbar. Sie übertrafen die bereits bekannten Tempel um ein Vielfaches an Größe; fast war man versucht, sie als kleine Paläste zu bezeichnen.

				Ihr Äußeres wirkte verspielt und paßte sich auf eigentümliche Weise der Umgebung an. Viele kleine Türmchen, Vorsprünge und Erker zogen die Blicke auf sich. Die Fenster besaßen hölzerne, kunstvoll geschnitzte Läden. Und auch hier hatten sich Moose auf den Mauern niedergelassen und rankten Efeu und andere Kletterpflanzen bis zu den schindelgedeckten Dächern empor.

				»Sie sind verschieden voneinander«, stellte Robbin fest. »Dort drüben stehen kleinere, die weniger Prunk aufweisen. Vermutlich wird es in ihrem Innern kaum anders sein.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, daß es sich ebenfalls um Tempel handelt«, sagte Fronja.

				Als Gerrek weiterging und auf der Kuppe einer Bodenwelle stand, konnte er nicht allzuweit entfernt weitere kleine Paläste erkennen. Acht waren es an der Zahl.

				»Welchem Zweck mögen sie dienen?« fragte er.

				»Um das herauszufinden, müssen wir in einen von ihnen eindringen.«

				Langsam umrundete Mythor das nächstgelegene Bauwerk. Dann breitete er in einer hilflosen Geste die Arme aus.

				»Wir könnten zu den Fenstern hinaufklettern«, schlug Gerrek vor und bedachte die aus großen Quadern zusammengefügten Mauern mit einem abschätzenden Blick.

				»Unsinn«, entgegnete Fronja. »Es muß einen Zugang geben. Wahrscheinlich wurde er magisch abgesichert.«

				Trotzdem entdeckte auch sie erst nach geraumer Zeit einen glatten, unter Ranken halb verborgenen Eckstein, der tief eingegrabene Symbole aufwies.

				Als sie mit beiden Händen die Vertiefungen berührte, durchlief ein Knirschen die Wand. Ein winziger Spalt entstand, der sich rasch ausweitete – ein mannsgroßer Felsblock schob sich zur Seite, ohne daß erkennbar wurde, welcher Mechanismus ihn bewegte.

				Dahinter lag ein düsterer, enger Gang, den das Tageslicht nur wenige Schritt weit erhellen konnte.

				Gerrek starrte in die Dunkelheit hinein.

				»Der Gang reicht höchstens doppelt so weit, wie ihr ihn einsehen könnt«, sagte er. »Dann schließt sich ein großer Raum an. Alles schaut ziemlich unbewohnt aus. Ich denke, wir können unbesorgt eintreten.«

				Die Luft roch schal und abgestanden, ein Hauch von Moder haftete ihr an, als hätte seit Jahren niemand mehr dieses Bauwerk betreten. Allerlei Ungeziefer floh vor den Eindringlingen. Eine faustgroße Spinne hatte ihr Netz quer über den Gang gespannt. Gerrek schimpfte lautstark, als er mit dem Kopf zwischen die klebrigen Fäden geriet.

				Der Raum, in den sie gleich darauf gelangten, war gänzlich anders als erwartet. Von kreisrunder Grundfläche, strebten die Wände schräg nach innen und vereinten sich hoch über dem Boden zu einer kuppelförmigen Wölbung. Im fahlen Lichtschein, der durch die Fenster hereinfiel, flimmerte der Staub. Sie waren so weit oben angebracht, daß wegen der überhängenden Wände niemand hinaufklettern konnte.

				Der Raum durchmaß gut zehn Schritt und war mindestens ebenso hoch. Er war vollgestopft mit allen Gegenständen täglichen Bedarfs. Da standen Wasserkessel und Kannen, auf einem elfenbeinernen Tischchen waren kostbare Schüsseln aus jenem weißen, dünnen Material gestapelt, das nur große Magier herzustellen vermochten und das bei unvorsichtigen Berührungen in Stücke zersprang.

				»Das ist wertvoller als Gold«, sagte Fronja. »Einige Zaubermütter besitzen solche Schüsseln, die sie wie ihren Augapfel hüten.«

				An den Wänden hingen nicht minder kostbare Gewänder. Manche waren reich an Stickereien, andere stachen durch ihre besondere Färbung ins Auge.

				Auch Waffen waren da. Mit Edelsteinen besetzte Langschwerter, versilberte Kriegskeulen und Jagdbogen, deren Anblick allein schon ihre Treffsicherheit verriet.

				»Das ist wie eine Pfader-Stelle«, stellte Robbin zögernd fest. »Du findest alles hier, was du zum Leben benötigst.«

				»Ich glaube kaum«, erwiderte Mythor, »daß die Gebäude für diesen Zweck gedacht sind.«

				»Da sind Nahrungsmittel«, rief Gerrek. »Allerdings sitzt der Schimmel fingerdick auf ihnen.«

				Fast gleichzeitig stieß Fronja einen erstickten Schrei aus. In der Mitte des Raumes, vom Eingang abgewandt, stand ein großer, thronähnlicher Sessel. Die Tochter des Kometen hatte ihn als erste umrundet.

				In sich zusammengesunken, kauerte eine Mumie in den weichen Kissen.

				Blicklose Augen starrten an Fronja vorbei gen Westen. Fast schlohweißes, wallendes Haar fiel bis auf die Schultern des Toten. Eine faltige, pergamentartige Haut spannte sich über die Gesichtsknochen, die bleich und kantig hervortraten.

				Das Kinn war ein wenig herabgesunken, der halb geöffnete Mund erweckte den Eindruck, als wolle der vertrocknete Leichnam jeden Moment zu reden beginnen.

				»Ein Mausoleum«, vermutete Fronja spontan. »Die Tatasen haben hier ihre Herrscher beigesetzt. Die kostbaren Gegenstände sind Grabbeigaben, die ihnen das Leben im Jenseits erleichtern sollen.«

				»Wie lange mag der Tote schon hier ruhen?« fragte Gerrek.

				»Schwer zu sagen«, meinte Mythor. »Bestimmt aber einige Jahrzehnte.«

				Ein innerhalb weniger Augenblicke lauter werdendes Knirschen ließ ihn verstummen. Ein leichtes Zittern durchlief den steinernen Mosaikboden, von den Wänden löste sich Staub in verstärktem Maß.

				»Das kommt von draußen«, behauptete Robbin. »Als würde eine Wand einstürzen.«

				Eine dumpfe Grabesstimme ertönte.

				*

				»Frevler!« hallte es von allen Seiten wider. Zu erkennen, woher diese Stimme kam, war unmöglich.

				»Verdammt seien alle Grabräuber und Grabschänder, die selbst vor dem Heiligsten keine Achtung haben. Sie sind schlimmer als Dämonen.«

				Das Knirschen wurde lauter. Irgendwo polterten Steine.

				»Das kommt von dort«, behauptete Fronja und zeigte auf den ins Freie führenden Gang. »Der Klang bricht sich nur in diesem Raum und wird zugleich verstärkt.«

				»Sterben werdet ihr wie jeder, der sich an unseren Herrschern vergangen hat. Verdammt sollt ihr sein bis in aller Zeit Ende, und eure Seelen sollen in ewiger Verdammnis schmoren.«

				Ein Schatten begann, den Gang zu verdunkeln.

				Robbin schrie auf:

				»Jemand will uns einschließen.«

				Schon rannten Mythor und er los. Der Felsquader, den sie mittels eines unbekannten Mechanismus zur Seite geschoben hatten, wälzte sich wieder vor die Öffnung.

				Mythor glaubte, einen bleichen Knochenarm zu sehen, aber viel zu flüchtig war der Eindruck. Der Quader hatte sich mittlerweile so weit geschlossen, daß niemand sich mehr hindurchzwängen konnte.

				»Wir sind verloren«, schrie Robbin. »Zu den Fenstern kommen wir niemals hinauf.«

				Mit aller Kraft warfen sie sich gegen den Fels, doch vermochten sie ihn nicht einmal eine Fingerbreite zu bewegen.

				»Nehmt euch von den Schätzen.« Höhnisches Gelächter drang durch den letzten Spalt herein. »Ihr dürft sie behalten.«

				»Eine Stange«, schrie Robbin. »Schnell. Oder etwas anderes, das wir als Hebel benutzen können.«

				Mythor riß das Gläserne Schwert aus der Scheide. Keinen Augenblick zu früh, denn schon klemmte der Felsquader die Klinge an der Mauer fest.

				Mit beiden Händen drückte der Sohn des Kometen das Schwert von der Mauer weg. Alton hielt tatsächlich stand. Flüchtig hatte er befürchtet, es könne zwischen den Steinen zerbrechen.

				»Du schaffst es«, rief Robbin. »Mach weiter. Nicht nachlassen.«

				Knirschend gab der Quader nach. Der Schweiß rann Mythor in Strömen übers Gesicht.

				»Schnell«, keuchte er. »Etwas zum Auskeilen.«

				Gerrek brachte eine Kriegskeule. Als Mythor dann das Gläserne Schwert tiefer in die Öffnung schob, erklang von draußen ein erschreckter Aufschrei.

				»Wer wagt es, diese Klinge zu führen? Ein gemeiner Dieb, der dafür hundertfachen Tod verdient hat?«

				»Hä?« machte Gerrek Verständnislos.

				»Alton gehört mir«, erwiderte Mythor. »Wage nicht, mich einen Dieb zu schimpfen.«

				»Trotzdem störst du die Ruhe der Toten auf Kaytim.« Das klang bereits weit weniger herausfordernd. »Wer bist du?«

				»Nenne mich Mythor, den Sohn des Kometen.«

				Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, und die vier Carlumer glaubten schon, ihr Gegner hätte sich aus dem Staub gemacht, als unvermittelt die Öffnung wieder größer wurde.

				Mythor trat als erster ins Freie hinaus, das Gläserne Schwert in der Rechten haltend und bereit, jeden Angriff gebührend zu erwidern. Nach dem Dämmer im Innern des Mausoleums blendete ihn die mittlerweile herrschende Helligkeit ein wenig. Trotzdem bemerkte er das Skelett, das sich von der Seite heranschlich, eine doppelt mannslange Sense als Waffe erhoben.

				Mythor wirbelte herum, das Gläserne Schwert zum Schlag hochreißend.

				»Bleib stehen!« fauchte er. »Ich habe genug von diesen seltsamen Späßen.«

				»Ich will dir nichts tun.« Für ein durch Magie zum Leben wiedererwecktes Gerippe klang die Stimme verdammt menschlich. »Ich möchte mich nur davon überzeugen, daß du wirklich der bist, für den du dich ausgibst.«

				»Gut«, nickte Mythor. »Aber wirf die Sense weg.«

				»Nicht«, warnte Robbin. »Wer weiß, was der Kerl im Schilde führt.«

				Doch es war bereits zu spät. Das Skelett streckte einen knochigen Arm aus und tastete hinter Mythors Ohr, wo das runde Mal saß. Im nächsten Moment lachte der Sohn des Kometen schallend auf, während sein Gegenüber vor ihm auf die Knie sank und versuchte, ihm die Füße zu küssen. Sanft, aber mit Nachdruck zog Mythor ihn wieder hoch.

				»Deine Verkleidung ist täuschend. Wen habe ich vor mir?«

				»Ich bin Cronim, Totenwächter, Fährmann und königlicher Einbalsamierer in einem, oh Retter der Tatasen.«

				Mythor wurde fast ärgerlich. Ähnlich überschwenglich hatte seinerzeit auch Tobar reagiert.

				Der Totenwächter trug eine schwarze Lederrüstung, die seinen ganzen Körper umschloß. Aus der Nähe betrachtet, konnte man die Silberfäden erkennen, mit denen das Skelett aufgestickt war. Von weitem wirkte es verblüffend echt. Cronim trug außerdem einen Helm mit zugeklapptem Visier, der wie ein Totenkopf geformt war. Auch diese Teile verströmten bereits bei Dämmerung einen eigenartig silbernen Schimmer.

				Als der Wächter das Visier öffnete, wurde das Antlitz eines uralten Mannes sichtbar, in dem Wind und Wetter deutliche Spuren hinterlassen hatten. Nur in den Augen des Alten brannte ein verzehrendes Feuer der Hoffnung. Bewundernd hing sein Blick an Alton.

				»Trägst du auch den Helm, den Schild sowie Bogen und Köcher bei dir? Ich sehe sie nicht.«

				Unwillkürlich zuckte Mythor zusammen. Kein Zweifel. Cronim meinte die gesamte Ausrüstung des Lichtboten.

				Mythor entschloß sich, bei der Wahrheit zu bleiben.

				»Ich habe sie besessen, aber alle wieder verloren«, sagte er. »Nur das Schwert Alton ist mir geblieben.«

				Der Alte breitete die Arme aus.

				»Ich glaube dennoch, daß du unser Volk endlich von Catrox erlösen wirst. Auch deine Freunde sind mir willkommen. Ich denke, viele Fragen mögen euch beschäftigen. Begleitet mich in mein Heim, wo wir miteinander reden können, ohne die Ruhe der Toten länger zu stören.«

				*

				Eine kleine, baufällige Hütte, hingeduckt zwischen den herabhängenden Ästen etlicher Bäume, das war Cronims Behausung.

				»Ich benötige nicht mehr für mein Wohl«, sagte er. »Meine Aufgabe ist es, die Gräber vor Fledderern zu schützen und die Insel zu pflegen, damit Tatas Könige auch im Land der Toten nicht vergessen, wo ihre wirkliche Heimat liegt. Reichtum würde mich nur an der Erfüllung meiner Pflicht hindern.«

				Die Hütte war in zwei kleine Räume geteilt. Während Mythor und seine Freunde sich um einen klobigen Tisch herum niederließen, verschwand Cronim für kurze Zeit im Nebenraum. Als er sich dann wieder zu ihnen gesellte, hatte er sich zwar umgekleidet, wirkte deshalb aber nicht minder sonderlich als zuvor.

				Er trug jetzt eine Totenmaske und ein schwarzes Gewand, beides mit einem Skelett aus Silberstaub bemalt. Seine mächtige Sense hängte er an die Wand.

				»Wein?« fragte Cronim. »Seit sieben Heptaden verwahre ich einen Krug voll. Nun ist endlich der Tag gekommen, ihn zu öffnen.« Ohne eine Antwort seiner Gäste abzuwarten, stellte er tönerne Becher auf den Tisch und schenkte ein.

				Der Wein schmeckte nicht allzu herb und war von der Farbe reifen Sommerweizens. Dick wie Sirup floß er durch die Kehlen.

				»Wir befinden uns auf einer Insel, die Tata vorgelagert ist?« begann Mythor schließlich.

				Cronim nickte eifrig.

				»Kaytim, die Gräberstätte der tatasischen Könige und ihrer Familien, liegt eine halbe Tagesreise von der Südküste entfernt. Als Toteninsel ist sie ein geheiligter Ort, trotzdem setzen hin und wieder Grabräuber über, die sich an den Schätzen vergreifen wollen. Keiner von ihnen ist je zurückgekehrt. Ich habe viele Fallen errichtet, eine habt auch ihr kennengelernt. Und ein System von Äolsharfen durchzieht die Ruhestätten der Könige, durch das meine Stimme bis zum Donnerhall hin verstärkt wird. Etliche Plünderer sind vor Angst schon dem Wahnsinn verfallen und haben sich ins Meer gestürzt.«

				Der Alte mußte schwer unter der Einsamkeit gelitten haben. Es tat ihm sichtlich gut, mit Mythor und dessen Freunden reden zu können.

				Nach dem zweiten Becher Wein löste seine Zunge sich vollends.

				»Seit gestern vernehme ich die Schreie der Dämonenvögel. Sie jagen euch.« Das war mehr eine Feststellung denn Frage. Cronim kicherte leise vor sich hin.

				»Unsere Fliegende Stadt liegt in einer Bucht fest, während auf der offenen See die Dämonenpriester ihre Flotte zusammenziehen und Meeresungeheuer auf Beute lauern.«

				»Carlumen«, sagte der Totenwächter. »Ich habe davon gehört, aber das ist sehr lange her. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann.

				Doch selbst die Mächte der Finsternis bleiben der Toteninsel fern, weil sie für die Tatasen ein geheiligter Ort ist. Ihr seid hier in Sicherheit.«

				»Erzähle uns mehr über die Geschichte der Königsfamilie von Tata«, verlangte Fronja.

				Cronim schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

				»Die ersten Könige haben sich vor langer Zeit mit den Inseln des Ostens verbündet; irgendwann wurde ihnen aber das Ostreich zu groß und mächtig, daß sie es vorzogen, sich abzusondern. Vermutlich aus Furcht davor, ihre Macht zu verlieren – wer vermag das heute noch zu sagen.

				Zum endgültigen Bruch kam es unter König Urus zu Beginn der letzten sieben Heptaden, die nunmehr fast zu Ende sind. Um sich gegen den Osten zu schützen, ließ Urus von seinen Wettermachern ein Nebelfeld um Tata errichten. Leider erwies sich das als zweischneidige Waffe, mit der er den Tatasen einen schlechten Dienst tat. Denn unser Volk, abgeschnitten von allen anderen, wurde zur leichten Beute der Dunkelmächte.

				Inzwischen ist Tata längst in Vergessenheit geraten oder gilt im Osten als versunkenes Land. Der Dämonenkult steht in voller Blüte, seit Anhänger des Dämons Catrox, siebenmal sei er verflucht, vor zwanzig Jahren mit der Errichtung eines riesigen Bauwerks begannen. Es ist das Dämonentor, durch das nach Ablauf des Letzten Jahres die Heere der Finsternis in Tata einfallen werden.«

				»Bis dahin wären es nur noch wenige Monde«, warf Mythor ein. »Bist du dir dessen völlig sicher?« Er dachte an das, was auch Tobar gesagt hätte.

				»Ich vermute es«, erwiderte der Totenwächter zögernd. »Jeder spricht davon, daß die Zeit gekommen ist.«

				»Gibt es eine Prophezeiung, wer der Letzte des Königsgeschlechts sein soll?«

				Cronim schüttelte den Kopf.

				»König Urus wurde ein Opfer von Catrox, der dessen alten Körper bis heute am Leben erhält und mit ihm regiert. Auch wenn viele es nicht wahrhaben wollen, Urus ist nur eine Marionette des Dämons.

				Aber er hat einen Sohn hinterlassen. Taremus, damals erst 18 Lenze jung, widersetzte sich den Finstermächten. Leider war die Zeit nicht reif, und sein Widerstand konnte nicht von Dauer sein. Taremus ist auf der Toteninsel beigesetzt.«

				»Dann«, sagte Gerrek, »wird von ihm kein Umschwung mehr ausgehen.«

				Cronim lächelte vielsagend.

				»Da ist etwas, was ihr wissen sollt – vielleicht hilft es euch, manches zu verstehen. Bitte begleitet mich zu Taremus’ Mausoleum.«

			

		

	
		
			
				8.

				Es war das prunkvollste Gebäude von allen, und es stand ein wenig abseits inmitten eines herrlichen Hains. Trotz der herrschenden Kälte des Winterbeginns blühten etliche Blumen ringsum.

				Der Totenwächter bemerkte die erstaunten, fragenden Blicke seiner Begleiter.

				»Es bedarf ausdauernder Pflege, den Hain so zu erhalten«, sagte Cronim.

				Die Bauweise von Taremus’ Mausoleum war dieselbe wie die der anderen. Unterschiede wurden erst offenbar, nachdem sie das Bauwerk betreten hatten.

				Der Gang erstrahlte in hellem Schein. Als Gerrek einen der Steine berührte, durchflutete wohlige Wärme seine Finger.

				Auch hier wieder Grabbeigaben in Hülle und Fülle. Nur eines fehlte.

				»Wo ist der Thron?« wollte Mythor wissen.

				»Taremus war noch nicht König von Tata«, antwortete Cronim. »Ihm steht nicht das Recht zu, sitzend einbalsamiert zu werden. Erst wenn er einmal die Königswürde erlangt…«

				»Der Alte redet, als würde Taremus jeden Moment auferstehen«, flüsterte Gerrek.

				Ein Sarkophag stand in der Mitte des Raumes. Auffällig war, daß die Füße gen Osten zeigten.

				»Nach allem, was er uns über die Bestattung der Könige und ihrer Familien erzählt hat, ist das zumindest ungewöhnlich«, bemerkte Fronja. »Alles deutet darauf hin, daß die Rückkehr des Prinzen erwartet wird.«

				Der Totenwächter hatte ihrer kurzen Unterhaltung nicht beigewohnt, sondern aus verschiedenen Flüssigkeiten eine Mixtur zusammengebraut, die er nun Gerrek in einem silbernen Pokal unter die Nüstern hielt.

				»Nimm das«, sagte er. »Aber verschütte nicht einen Tropfen davon.« Dann wandte er sich an Mythor. »Sohn des Kometen, hilf mir, den Deckel des Sarkophags abzunehmen.«

				Es war geschliffener, gebänderter Stein, der trotz seiner geringen Dicke ein beachtliches Gewicht aufwies. Ein Mann allein hätte ihn niemals zur Seite heben können. Mythor war erstaunt darüber, welche Kräfte Cronim noch besaß.

				Der Alte hatte seine Totenmaske abgelegt. Sein Gesicht wirkte überaus erwartungsvoll.

				Ein Leinen mit dem königlichen Siegel lag über dem Leichnam ausgebreitet. Langsam bückte Cronim sich, ergriff zwei Ecken des Tuches und schlug dieses vorsichtig zurück.

				Mythor hörte, wie Robbin und Gerrek überrascht aufatmeten. Nach allem, was vorangegangen war, hatte er selbst jedoch kaum etwas anderes erwartet. Fronja warf ihm einen flüchtigen Blick zu und nickte.

				In dem Sarkophag ruhte keine Mumie, sondern ein etwa achtzehn Jahre alter Jüngling. Er war nicht sonderlich groß, mit gelbbrauner Haut und schwarzem Kraushaar. Taremus trug kostbare Gewänder und auf dem Kopf einen goldenen Reif, vermutlich das Zeichen seiner Prinzenwürde.

				»Es sieht aus, als schliefe er nur.« Fronja streckte eine Hand aus und berührte den Jüngling. Seine Haut war steif und kalt, fast wie aus Stein gehauen.

				»Der Prinz schläft tatsächlich«, sagte Cronim. »Ich besaß keine andere Wahl, als ihm vor nunmehr zweimal zehn Jahren jenes Gift einzugeben, das diese Starre auslöste. Nur so war es möglich, Taremus vor den Dunkelmächten und vor allem vor seinem besessenen Vater zu schützen. Er sollte in Sicherheit sein, bis der Tag der Entscheidung naht.« Der Totenwächter wandte sich zu Gerrek um. »Und nun, Drache, gib mir den Trank.«

				Cronim benetzte die leblosen, blassen Lippen. Blutrot perlte die Flüssigkeit auf ihnen und verdunstete auf der Haut.

				Erneut setzte der alte Mann den Pokal an. Diesmal öffnete sich der Mund ein wenig.

				»Tatsächlich«, rief Gerrek. »Der Prinz kommt zu sich.«

				Taremus schlug die Augen auf. Unstet huschte sein Blick durch das Mausoleum, bis er endlich auf dem Totenwächter haften blieb.

				»Wo bin ich, Cronim, sprich? Wo ist mein Vater?« Benommen fuhr er sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Was ist geschehen?« Das Sprechen fiel ihm schwer, doch allmählich kehrte Farbe in seine Wangen zurück.

				»Trink erst.«

				Zitternd umfaßte der Prinz den Pokal und leerte ihn mit kurzen, hastigen Schlucken. Dann richtete er sich auf.

				»Ein Totenhaus?« erschrak er. »Grabbeigaben, wie sie einem König zustehen? Und wer sind diese Fremden an deiner Seite?«

				Cronim hielt ihm seine Rechte hin, um ihm aus dem Sarkophag herauszuhelfen. Der Prinz stand auf schwankenden Beinen.

				»Du wirst bald deine Königswürde antreten können, Taremus«, sagte der Alte. »Mythor, der Sohn des Kometen, ist gekommen, um unser Volk endlich aus der Knechtschaft zu befreien.«

				»Ich…«, begann Mythor, brach jedoch sofort wieder ab. Er fühlte sich überrumpelt. Niemand hatte dem Alten das Recht gegeben, solche Versprechungen zu machen.

				»Was soll’s«, raunte Fronja, die seine Empfindungen zu teilen schien.

				Mythor nickte. Er hatte sein Leben dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis verschrieben. Es war unerheblich, ob er auf Tata, in der Schattenzone oder sonstwo gegen die Dämonen und ihre Helfer antrat.

				*

				»Zweimal zehn Jahre…« Es fiel Prinz Taremus sichtlich schwer, sich vorzustellen, daß er diesen langen Zeitraum verschlafen hatte. Immer wieder blickte er in das Bruchstück des Spiegels, das Cronim ihm gegeben hatte. Er war nicht gealtert.

				Vieles hatte sich inzwischen zugetragen. Aufmerksam hörte er zu, als der Alte erzählte.

				Der letzte Rest des Weines floß aus dem Krug in die Becher.

				Irgendwann unterbrach Taremus den Redefluß.

				»Mein Vater lebt noch?«

				»Wenn du das Leben nennst, von einem Dämon beherrscht zu werden.«

				Der Prinz schüttelte sich.

				»Lieber tot sein.«

				»Eben«, nickte Cronim. »Für die Tatasen giltst du als tot, wenngleich sich hartnäckige Gerüchte halten, du würdest eines Tages zurückkehren.«

				Taremus sah Mythor unverwandt an.

				»Wir beide werden unser Bestes geben, daß diese Gerüchte sich erfüllen, die Cronim ausgestreut hat.«

				»Du irrst«, sagte der Totenwächter. »Ich weiß nicht, woher sie kommen.«

				Eine Weile herrschte Schweigen, das Fronja schließlich brach.

				»Wie gelangen wir nach Tata? Das Meer wird von Catrox beherrscht.«

				»Solange ich die Totenbarke besitze und einen schmalen Wasserweg befahren kann, der von jeglicher Magie frei ist, sehe ich darin kein Problem«, erklärte Cronim. »Auf diese Weise habe ich dich, Prinz Taremus, in Sicherheit gebracht, und so werde ich euch auch nach Tata geleiten.«

				»Du vergißt, daß Catrox weiß, wo wir uns befinden«, warf Mythor ein. »Er wird mißtrauisch sein.«

				Der Alte winkte ab.

				»Niemand wird es wagen, die Totenbarke aufzuhalten. Du kannst mir vertrauen, Sohn des Kometen. Unser Volk kennt eine Weisheit, die nie ihren Sinn verliert, richte dich danach…«

				»Blicke im Leben immer in die Zukunft, erst im Tode widme dich Vergangenem«, vollendete Taremus.

				»Eben weil ich in die Zukunft blicke«, beharrte Mythor, »kann ich mich nicht damit zufriedengeben. Ich kenne die Dämonen inzwischen, auch wenn niemand ihr Handeln je voraussehen kann. Wir müssen Catrox täuschen, eher werde ich nicht in See stechen.«

				»Wie willst du das schaffen?«

				»Auf Carlumen warten unsere Freunde und magischen Helfer«, sagte Fronja. »Zusammen werden wir das Kunststück fertigbringen. Ich habe nur eine Bitte: zeige uns die Totenbarke.«

				

				*

				

				Sie war schwarz wie die Nacht, lang und schmal, mit einem hochgezogenen Bug als Hals und Kopf eines Schwanes ausgebildet und das Heck mit einem rückwärts blickenden Totenkopf geziert.

				»Das sind die Symbole unserer Weisheit«, erklärte Cronim.

				Das Holz der Barke war hart wie Eisen. Nie zuvor hatte Mythor Ähnliches gesehen.

				Cronim zeigte auf das kleine Totenhäuschen mittschiffs.

				»In ihm werdet ihr euch verbergen. Hier ruhen sonst die Verstorbenen während ihrer letzten Fahrt.«

				»Wir müssen verhindern, daß am Ende des Letzten Jahres die Heere der Finsternis in Tata einfallen und ihren Feldzug gegen die Lichtwelt beginnen«, sagte Prinz Taremus. »Egal wie.«

				Impulsiv stellte Mythor die Frage:

				»Wann ist ALLUMEDDON?«

				Und Cronim antwortete:

				»Am Ende des Letzten Jahres!«
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